
  
    
      
    
  


  1. Zyklus: „Oki Stanwer und das Terrorimperium“


  Band 10


  Das Maschinenvolk[1]


  Yantihni stoßen auf die Kolonie der Shonta.

  


  Was bisher geschah: Die Spuren extrayantihnischen Lebens, auf die die yantihnischen Forscher in den Tiefen der Galaxis Twennar stoßen, sind von furchtbarer Art. Das betrifft sowohl das, was die GHANTUURON-Besatzung entdeckt als auch jene Informationen, die das Spähschiff RHON-2 findet, als es vom Mutterschiff RHONSHAAR aus das Heimatsystem der Tassaier ansteuert, das nach dem Bericht des verstorbenen Extrayantihni Gwensh einem schrecklichen Schicksal anheim gefallen sein soll.[2]


  Die RHON-2 stößt unter dem Kommando des wagemutigen Piloten Yuuricor ins Innere eines mechanischen Riesensterns vor, eines so genannten „Sternenhammers“.[3] Doch in den labyrinthischen Innereien verbirgt sich neben feindseligen Maschinen auch ein fremdes Volk: das Maschinenvolk…

  


  3. Teil


  28. Erstkontakt (II)


  Stoßtrupp, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die kleine, weißhaarige Frau stand auf dem Rundpodest und hielt sich mit ihren stets gebräunten zierlichen Händen an dem Ringpult fest. Mit flammenden Blicken nagelte sie gleichsam ihr Publikum fest, das wenige Neen entfernt im Halbkreis sass und den blauen, muschelförmigen Saal der Spiralakademie fast vollständig füllte. Mehrere hundert neugierige, naive und junge Studentinnen hingen ergeben an den Lippen ihrer bewunderten Mentorin. Diese seltenen Veranstaltungen, die die greise, altersfleckige Sternenforscherin Sianlee noch hielt, waren extrem begehrt und immer bis auf den letzten Platz besetzt.


  Das konnte man gut verstehen – immerhin repräsentierte Sianlee eine vergangene Epoche voller wissenschaftlicher Glorie. Sie war die letzte überlebende Sternenforscherin, die so weit in den Tiefen der Galaxis Twennar gewesen war wie niemand zuvor. Sie hatte Sternsysteme bereist, die alle anderen hier nur aus den Holoaufzeichnungen kannten… aus jenen Aufzeichnungen, die Sianlee selbst mit ihrem verschollenen Gefährten Vhentar vor so vielen Jahrzehnten aufgenommen hatte.


  Sie war, ungeachtet ihrer inzwischen eigenartigen Einstellung zu Tiefenraumreisen, einfach eine lebende Legende.


  Aber nun hing eine unheilschwangere Stille über dem vollen Saal, nur unterbrochen durch das scharfe Einatmen Sianlees, das durch die Mikrofone überallhin übertragen wurde.


  Wie jedes Mal bei solch einer Veranstaltung hatte die alte Sternenforscherin ihren Vortrag nun in den interaktiven Teil übergehen lassen, nachdem sie sich fast eine Stunde lang über ihre Profession und ihren Beruf ausgelassen hatte – über die Erforschung der Sterne. Anschließend ließ Sianlee dann die Studentinnen zu Wort kommen und Fragen stellen. Das war ein klares Zeichen dafür, dass sie ungeachtet ihres hohen Alters den Kontakt zu den jungen Absolventen und Absolventinnen der Spiralakademie nicht verlieren wollte. Sie förderte regelmäßig besonders begabte Studentinnen, aktuell eine junge Yantihni namens Nayeen, Heute hatte sie leider an dieser Veranstaltung nicht teilnehmen können.


  Und so ergriff eine pummelige, etwas resolute Kommilitonin aus der dritten Reihe unverzüglich die Chance und stellte eine einzige Frage, die auch der jungen, von Sianlees Energie etwas eingeschüchterten Vaniyaa, die ganz vorne sass, während des Vortrages in der Seele gebrannt hatte.


  „Und was ist mit Erstkontakten, ehrwürdige Forscherin Sianlee, wie sollen wir uns in einem solchen Fall verhalten?“


  Das, fand Vaniyaa wenigstens, war eigentlich eine recht kluge Frage. DIE Frage an DIE Expertin für Tiefenraumreisen. Es gab niemanden, der geeigneter schien als die greise Sianlee, diese sehr kontrovers diskutierte Frage plausibel zu beantworten.


  Sianlee schwieg fast zwei Minuten lang, und kaum jemand wagte Luft zu holen. Es schien, als sei sie gerade tödlich beleidigt worden. Als sie antwortete, war die Stimme der Greisin zu Beginn fast ein Flüstern der Empörung. Aber sie steigerte sich und wurde immer heftiger.


  „Erstkontakte?“, wisperte sie, offenbar fassungslos, und die Mikrofone übertrugen ihre Worte in den ganzen Saal, automatisch von Stimmregulierungs-KIs verstärkt.


  In Sianlees Augen glitzerte eine unbeschreibbare, undefinierbare Empfindung, einen Moment lang… ganz so, als sei sie irritiert, überrumpelt, aus dem Konzept gebracht. Doch dann war dieser Ausdruck wie fortgewischt und der übliche, entschiedene Glanz trat hervor, der die Forscherin auszeichnete, wenn sie die Geduld verlor und zu einer zornfunkelnden Furie wurde. Ihre Worte bekamen etwas gefährlich Ruhiges, eine bedrohliche Beiläufigkeit, die Lügen strafte.


  „Erstkontakte, fragst du, meine liebe Cinaari?“, sprach sie die Studentin direkt an, die unter dem eindringlichen Blick der alten Frau zusammenfuhr und blasser wurde. „Oh, natürlich, du meinst, in eine Vorlesung über interstellare Erkundungen an den äußeren Grenzen unseres Sternenreiches gehöre so etwas mit hinein…“


  Sie schüttelte energisch den Kopf, und ihr schmales, faltiges Gesicht bekam einen verbissenen Ausdruck der schieren Missbilligung. „Das ist nicht der Fall. Es wird nicht der Fall sein. Du solltest meinen Worten von vorhin vielleicht ein wenig genauer folgen und ihnen Glauben schenken. Wir haben im Zuge unserer Explorationen mehr als zweitausenddreihundert Sonnensysteme besucht. Wir haben fast sechshundertzwanzig besiedelbare oder annähernd bewohnbare Welten vorgefunden, genug Kolonisationsstoff für Jahrhunderte… und auf keiner dieser Welten, auf gar keiner davon, haben meine Kollegen oder ich irgendeinen Hinweis gefunden, dass es intelligentes Leben außer uns auch nur GIBT!“


  Ihre Stimme wurde grimmiger, und die Sehnen und Muskeln ihres dürren Halses modellierten sich kämpferisch unter der Haut, traten wütend hervor. Mit glühendem Blick hob sie ihre rechte Hand und mahnte. Ihre Stimme klang nun immer schärfer und wurde kräftiger, ein klares Zeichen dafür, dass sie dabei war, die Geduld zu verlieren und die gute, entspannte Laune, die sie während ihres Vortrages gezeigt hatte, zu verlieren. „Ich sage dir, Cinaari, wenn du denkst, irgend jemand dort draußen zwischen den Sternen werde sich irgendwann einmal auch nur einen Deut darum scheren, dass es uns gibt, dann irrst du dich. Dort draußen gibt es nichts und niemanden, kein intelligentes Volk, das wir kontaktieren können…


  Du redest also von einer… rein hypothetischen Angelegenheit! Ich behandle in meinen Vorlesungen jedoch FAKTEN, und zwar nur Fakten, damit das ein für allemal klar ist! FAKTEN! Wenn ich schon die großmütige Offenheit zeige, am Ende meiner Vorlesungen über… interessante Fragen zu diskutieren, dann sollten sie auch fundiert sein, …plausibel und vor allen Dingen SINNVOLL! Ich hätte nicht wirklich erwartet, dass jemand im vierten Semester, schon gar nicht jemand von deiner Intelligenz, solche dermaßen… unnützen… Gedanken hegt und dann auch noch die Stirn hat, sie mir entgegenzuschleudern!


  Du brauchst gar keinen Versuch zu machen, irgendwelche Ausflüchte vorzubringen!“, rief Sianlee aufgebracht, so aufgebracht, dass die jüngeren Studentinnen richtiggehend Angst um ihr Wohlergehen bekamen. Schließlich war Sianlee schon hoch betagt, und Wutanfälle waren für sie bestimmt ebenso wenig gut wie für andere ältere Leute…


  Vaniyaa sah sie ängstlich und mit großen Augen an. Bitte, sie sollte sich nicht so sehr aufregen… bitte, bitte nicht!


  Sianlee tat ihr den Gefallen nicht, den Vaniyaas nervöse, sorgenvolle Gedanken unablässig wiederholten. Sie giftete vielmehr noch weiter. Allein ihr Alter und ihre fragile Gesundheit verhinderten wohl, dass die alte Forscherin noch erregter wurde. „Komm mir nie wieder, nie wieder, mit irgendwelchen… dümmlichen Gedanken über… unsinnige… ERSTKONTAKTE! Geh doch in die philosophische Abteilung, wenn du solche absurden Gedanken hegst… doch erwarte nicht, dass sie dir weiterhelfen! Angehende Sternenforscherinnen müssen… mit beiden Füßen… fest… auf dem Boden der Tatsachen bleiben…!“


  Dann schwieg sie erschöpft, rang nach Luft, zitterte an ihrem Pult – genau genommen klammerte sich Sianlee mehr daran fest, doch hätte sie das niemals zugegeben; da hatte sie ihren Stolz – und fügte nach einem langen Moment des Schweigens schnaufend und endgültig hinzu: „Die Stunde ist beendet.“


  Dieses Diktum duldete keinen Widerspruch. Es war zugleich auch das Signal an die KI-Routinen des Hörsaals, die Mikrofone abzustellen, so dass keine weiteren Fragen aus dem Publikum mehr gestellt werden konnten.


  Nach dem Abgang der alten Forscherin überschütteten fast alle Studentinnen die emotional völlig zerschmetterte Cinaari mit Vorwürfen und Vorhaltungen. Wie sie es denn nur hätte wagen können, Sianlee so in Rage zu bringen. Ob sie nicht daran gedacht hätte, dass die anderen auch noch Fragen hatten, die sie nun eine Woche lang nicht mehr stellen konnten? Ob sie denn gar keinen Verstand im Kopf habe… und dann die Mahnung, dass sie doch mehr an Sianlees Gesundheit denken solle…


  ‚…und ich habe das damals auch gedacht’, entsann sich die Linguistin Vaniyaa betrübt und gründlich verwirrt aufgrund der Tatsache, dass ihr diese Erinnerung gerade in diesem Moment einfiel und dann auch noch so dermaßen plastisch vor dem inneren Auge stand.


  Oh ja, auch sie selbst hatte während des Studiums an der Akademie lange Jahre daran geglaubt, dass Erstkontakte eine rein hypothetische, fiktive Möglichkeit seien, sich letztlich mit dem eigenen Volk auseinanderzusetzen. Dass man zwischen den Sternen weniger Brüder und Schwestern im Kosmos suchte als vielmehr eine Berechtigung für die Existenz des yantihnischen Volkes suchte.


  Es gab nicht wenige Psychologen, die der Auffassung waren, Erstkontaktgeschichten seien im Wesentlichen psychologische Konstrukte eines Verstandes, der versuchte, sich selbst zu begreifen, sich dies aber nicht eingestehen wollte und deshalb Teile seiner Persönlichkeit nach außen projizierte, um sie so als „Fremdes“ kennen zu lernen. Solche Yantihni, wurde behauptet, seien dann in hohem Grade als gestört anzusehen.


  Aber das lag nun sieben Jahre zurück, das Studium war für die 28jährige Linguistin längst beendet, viele damalige Studieninhalte schon wieder gründlich vergessen. Nur der Traum von den Erstkontakten, den sie insgeheim immer noch am Leben hielt, der war nicht vergessen.


  Und heute war alles anders. Alles.


  Nun stand dieselbe zierliche, wissensdurstige Vaniyaa, die einst der lebenden Legende Sianlee lauschte, mit beiden Beinen fest auf dem rostroten Metallboden eines fremden Raumschiffs – eines extrayantihnischen Raumschiffs, um ganz genau zu sein–, tief in den Eingeweiden dieses über 1000 Neenor großen, beinahe mondgroßen Flugkörpers, den sie insgeheim Sternenhammer nannte. Der Begriff war treffender als alles andere, fand sie, auch wenn der Rest der Crew der RHON-2 diese Bezeichnung aus verständlichen Gründen mied.


  Es war eben die von Entsetzen kündende Bezeichnung, die der Extrayantihni Gwensh gebraucht hatte, als er, abgestürzt auf dem Planeten Hushhin, den schockierten dort arbeitenden Archäologen seinen schrecklichen Erlebnisbericht gab.[4] Der Bericht, der vom Untergang seines Volkes kündete, das von einem Verhängnis niedergemetzelt wurde, wie man es sich überhaupt nicht vorstellen konnte. Und Gwensh war gesandt worden, um Hilfe zu holen – oder um zu warnen.


  Deshalb befand sich nun, Monate später, das Expeditionsschiff RHONSHAAR in unmittelbarer Nähe des Xoor’con-Systems.


  Die kleinwüchsige, dunkellockige Linguistin befand sich über 2300 Lichtjahre von ihrer Heimat entfernt, zusammen mit vier anderen Mitgliedern ihres Volkes, und in ihr pochte heftige, wirre Angst, jedoch vermischt mit einer unglaublichen, prickelnden Erregung.


  Sie schrieben hier Geschichte! Yantihnische Stellargeschichte, noch weitaus wichtiger als alles das, was Sianlee und alle Sternenforscher und Sternenforscherinnen vor ihr in vier Jahrhunderten herausgefunden hatten. Mochte auch die Umgebung, die sie hier vorsichtig und unter hohem Zeitdruck erforschten, monströs und bizarr sein und jeder Beschreibung spotten – das, was sie hier über jenes fremde Volk lernen konnten, das dieses mondgroße Raumschiff erschaffen hatte, ließ sich mit keinem Gold der Welt aufwiegen.


  Natürlich – zunächst war Vaniyaa selbst auch bestürzt gewesen von den schieren, erschlagenden Dimensionen dieses Himmelskörpers. Gebäudekomplexe auf der Oberfläche, höher als die höchsten Gebirge von Rilecohr! Einflugschneisen, groß wie ganze Stadtviertel. Hangars gleich überdachten Tiefebenen. Häusergroße, schwebende und voll robotisierte Geleitzüge, vollautomatische Fabriken und Reparaturbetriebe, die sie keines Blickes würdigten… und dann die Reise mit den Zweipersonen-Gleitkissenfahrzeugen weiter hinein in diese mächtige Maschine, vorbei an neenorlangen, finsteren Aggregaten und Myriaden von robotischen Automaten… das schüchterte schon sehr stark ein.


  Und den größten Schreck hatten sie alle erlitten, als sie vor kurzem dann Zeugen wurden, wie die Roboter der Monderbauer Hunderte von toten Tassaiern gleich Abfall einfach entsorgten… eine grässliche Entdeckung.[5] Der Robotiker Ollashon war seither fest davon überzeugt, dass den Erbauern dieser mondgroßen Maschine alle Schlechtigkeiten zuzutrauen waren und Gwenshs Bericht wortwörtlich der Wahrheit entsprach. Ja, vermutlich wäre er noch sehr viel drastischer ausgefallen, wenn der glücklose Sendbote nicht so zeitig auf die Reise geschickt worden wäre.


  Es sprach leider vieles dafür.


  Doch dann entdeckte Vaniyaa, die ja anfangs dieser Mission zugestimmt hatte, weil sie die Hoffnung hegte, es gäbe hier vielleicht noch gefangene, aber lebendige Tassaier, die ersten Symbolkreise.


  Es handelte sich dabei um handbreite, offensichtlich manuell geschaffene Markierungen an den Außenhüllen der Maschinen und den Wänden von breiten Korridoren. Diese Komplexe, in schwülfeuchter Witterung daliegend und manchmal von heißem Dunst erfüllt, wurden weithin von fluoreszierenden Flechten überwuchert, die sicherlich nicht zur ursprünglichen Ausstattung gehörten. Lebensformen, die sich hier wagemutig angesiedelt hatten und zweifelsohne den Biologen Yaarathon begeistert hätten. Aber Yaara war in der RHON-2 zurückgeblieben.


  Die seltsamen Symbolkreise befanden sich etwa in Hüfthöhe und enthielten vier bis fünf kryptische Strichstrukturen mit einer Neigung zur Seite. Vaniyaa nahm diese Symbole mit der kleinen Kamera ihrer Armbandtranslatorscheibe auf und befahl dem Computer darin, alles solide zu speichern und abzugleichen. Aus den scheinbar mit Kohle oder etwas Ähnlichem gezeichneten Symbolen und ihrer Neigung schloss die Linguistin darauf, dass sie hier Wegmarkierungen vor sich hatten… und dann gab sie den Weg vor, schrecklich neugierig auf die Wesen, die solcherart Markierungen anbrachten. Dass sie noch nicht sehr alt waren, ging ziemlich klar aus der Tatsache hervor, dass die Flechten sie noch nicht wieder überwuchert hatten.


  Es handelte sich also um frische Zeichen – und ihr Instinkt sagte Vaniyaa, dass die Erschaffer in unmittelbarer Nähe sein mussten. Sie hielt das für ein ermutigendes Zeichen – immerhin waren sie mit der dezidierten Zielsetzung aufgebrochen, Kontakt herzustellen.


  In der Tat fanden sie binnen einer halben Stunde, ganz wie erwartet, eine Reihe weiterer Symbolkreise, deren Abstände zueinander allmählich geringer wurden. Und zwei weitere Sorten von Symbollinien tauchten auf, die andere Farben besaßen. Vaniyaas Aufregung wuchs stetig und war inzwischen fast unaushaltbar. Am liebsten wäre sie im Laufschritt vorwärts gestürmt… aber das hatte Yuuricor ihr schon mehrmals vorhin strikt untersagt. Sie sollten alle beisammen bleiben, solange niemand wusste, was hinter der nächsten Gangbiegung lag – ha, und wie wollte man das wohl herausbekommen, ehe sie sich als Gruppe dorthin bewegt hatten? Die Linguistin war zumindest dankbar dafür, dass sie selbst nun die Richtung bestimmen und vorangehen konnte. Mehr ließ sich nicht erreichen. Und vielleicht war das ja auch von Vorteil.


  ‚Das ist ganz eindeutig ein komplexes Orientierungssystem für eine Spezies, die genau wie wir auf visuelle Stimuli reagiert. Daraus können wir schon mal schließen, dass diese Wesen Augen besitzen, die unseren gleichen’, frohlockte Vaniyaa mit wiederholtem Blick auf die nächsten Symbolkreise, die in immer rascherer Folge auszumachen waren. Sie befanden sich allesamt auf der rechten Seite, und auch das hatte zweifellos eine Bedeutung.


  Während sie neugierig voranschritt, wünschte sie sich, ihre Kollegin Rinataan wäre jetzt hier. Rina war die Exopsychologin der Mission, und eigentlich hätte sie aus genau diesem Grund exakt an ihrer Seite hier stehen müssen.


  Tja, aber ungeachtet ihres guten Studienabschlusses zeichnete sich Rina nun einmal dadurch aus, dass sie sehr theoretisch dachte. Sie hatte bei der Abstimmung, die Yuuricor ansetzte – ob sie sich dem „Sternenhammer“ nähern sollten oder nicht – kategorisch mit NEIN gestimmt und sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, das Beiboot zu verlassen. Hier draußen wäre sie vermutlich zu nichts zu gebrauchen gewesen.


  ‚Nun, dann ernte ich eben die Meriten des Erstkontakts’, dachte die Linguistin vergnügt und aufgekratzt. Das war ihr sehr recht. Ihr bisheriges Forschungsgebiet, die ausgestorbenen Arachnoiden von Hushhin, die stellten zwar auch eine interessante Aufgabe dar, aber die Programmierung der tassaiischen Sprache in den modernen Armbandtranslator, den sie mit entwickelt hatte, war definitiv anspruchsvoller gewesen. Und nun eine völlig fremdartige Spezies zu kontaktieren… gütiger Quin, das war die Erfüllung eines Lebenstraums! Da musste sie ihre durchaus vorhandene Furcht einfach niederkämpfen.


  Sie entsann sich an die Diskussion zwischen Ollashon und dem Techniker Tholmaar, während sie ins Innere der Maschine einflogen – daran, ob dieser Maschinenstern schon seit Ewigkeiten nur noch von den robotischen Überbleibseln der Erbauer gesteuert und gelenkt wurde und die eigentlichen Erschaffer schon lange tot seien. Dann würde eine gewisse Logik in den Vernichtungsaktionen im Xoor’con-System zu sehen sein.


  Nach der Entdeckung der Symbolkreise war Vaniyaa fest der Überzeugung, dass ihre beiden Kollegen sich täuschten. Die Schriftzeichen deuteten darauf hin, dass diese gigantische technologische Konstruktion doch von lebenden Wesen bewohnt wurde, und nun näherten sich sogar schon Schritte aus Seitengängen…[6]


  ‚Der Erstkontakt’, dachte sie frohlockend. ‚Es ist der Erstkontakt!’


  Und die wilde Freude schäumte in Vaniyaa hoch, jene wilde Freude, die aus der Tatsache geboren wurde, dass die Forscherin Sianlee vor Jahren einfach Unrecht gehabt hatte. Schon das Auftauchen des Tassaiers Gwensh hatte das bewiesen. Aber Gwensh war zum allgemeinen Bedauern inzwischen tot.[7]


  Die Wesen, die hier näher kamen, lebten stattdessen.


  Und es klang so, als wären es ziemlich viele… aus welchem Grund auch immer.


  „Verhaltet euch ganz ruhig und bleibt dicht an den Wänden!“, sagte der draufgängerische Pilot Yuuricor leise. Er war es, der den Trupp anführte und direkt neben ihr stand. Er hatte Vaniyaa eben am Arm gepackt und dadurch ihren stürmischen Vorwärtsdrang, ausgelöst durch die Euphorie, immer neue Symbolkreise zu finden, rabiat gestoppt.


  Yuuricor wirkte jedoch nach dem ersten Augenblick der Überraschung nun sehr selbstsicher, kühl und… ja… aufregend zuversichtlich. In seiner Nähe hatte die Linguistin nicht die mindeste Furcht. Mehr noch – in einer gewissen Weise wirkte der narbige Pilot nun verwegen und attraktiv… sie begann zu verstehen, warum weder Iniyaa noch Chaila seinem Charme während der Reise mit der RHONSHAAR hatten widerstehen können. Er war einfach der Typ von Mann, der Frauen unwiderstehlich anzog. Und zweifellos nutzte er diesen Vorteil gern für amouröse Eroberungen von kurzer Dauer.


  Ein gefährlicher Mann, keine Frage. Nur gut, dass sie selbst bei Yerranith, dem Copiloten der RHON-2,gewissermaßen in festen Händen war. Fast hätte Vaniyaa gelächelt, aber die angespannte Situation ließ nicht mehr als ein flüchtiges Lippenzucken zu.


  Yuuricor fiel das nicht auf. Er warnte noch weiter: „Keine unbedachten Reaktionen, es sei denn, es wird offene Feindseligkeit gezeigt.“


  Die Forscher und Raumfahrer sahen sich nervös an – Yuuricor selbst, der blasse Robotologe Ollashon, die Ärztin Thylarid und der Techniker Tholmaar. Ihre Helmvisiere waren offen und der Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern ebenso wie auf dem Vaniyaas. Im weichen, weißgelb fluoreszierenden Licht, das aus der Decke über den Rohren abgestrahlt wurde, sahen sie aus, als litten sie allesamt unter einem furchtbaren Fieber. Abgesehen von Yuuricor hatte niemand eine Waffe gezogen.


  Die Schrittgeräusche wurden lauter. Vaniyaa war nun imstande, zu registrieren, dass es eigentlich keine Laute waren, wie sie von Stiefeln oder ähnlichem hervorgerufen wurden. Sie klangen viel… viel weicher. Und ein seltsamer, süßlicher Geruch schien stärker zu werden. Ging das von den Maschinen ringsum aus, von den Flechten auf ihnen, oder war hing das mit diesen unbekannten Wesen zusammen? Sie war sich nicht sicher.


  „Was… was mögen das für Wesen sein?“, wisperte Thylarid kläglich.


  Sie sah aus, als würde sie am liebsten umdrehen und weglaufen. Ihre Anzug-KI hätte ihr dafür auch den Weg zurück zu den gelandeten Gleitern gewiesen. Aber bis dahin war es mindestens ein Neenor Weges – und wenn die Fremden, die sich ihnen hier näherten, feindselig sein sollten, dann würde sie gewiss nicht zeitig die Gleiter erreichen. Und niemand konnte behaupten, dass sie sich dort in Sicherheit befand. Sie waren inzwischen Dutzende von Neenor von dem Außenhangar entfernt, in dem die RHON-2 auf sie wartete. Und das bedeutete einen gehetzten Rückflug durch ein gewaltiges Fabrikareal, in dem hinter jeder Ecke dann aufmerksame Gegner lauern konnten.


  Nicht witzig.


  Thylarids nagende Furcht war deshalb sehr verständlich. Außerdem: Kreaturen, die solche monströsen technischen Gebilde wie diese mondgroße Maschine errichteten und offenbar ohne Skrupel ganze Planetenbevölkerungen auslöschten – und das hatten sie leider getan, wie es schien, wenn man sich die Bilder der Planeten des Systems in Erinnerung rief[8]–, sahen bestimmt völlig anders aus als Yantihni. Und die Konfrontation mit solchen Unbekannten mochte sehr erschreckend ausfallen.


  Vielleicht.


  Vaniyaa verscheuchte derlei Vorstellungen jedoch konsequent. Man musste an einen Erstkontakt nach Möglichkeit unvorbelastet und ohne Furcht herangehen, sonst stieg die Gefahr von Missverständnissen ins Unermessliche.


  „Vielleicht sind sie ja barfuss unterwegs und hören sich deshalb so an“, scherzte Ollashon unsicher. Niemand lachte darüber. Sie waren viel zu angespannt dafür.


  Die Bemerkung klang aber in dieser Umgebung auch gar zu absurd. Barfüßige Extrayantihni an Bord eines Maschinenmondes, in dem es von Millionen hoch entwickelter Maschinen nur so wimmelte… so ein Unsinn! Etwa so glaubwürdig, als würden Vorständler yantihnischer Börsenunternehmen nackt zum Meeting kommen und das für normal halten. Aber… vielleicht besaßen sie statt Füßen eine Art von Greiflappen? Das würde die Gehgeräusche erklären…


  Vaniyaa konnte ihre Gedanken nicht weiter verfolgen.


  Nun tauchten links und rechts ihres Weges in den Abzweigungen des rostroten Ganges die ersten Unbekannten auf. Allen Yantihni stockte der Atem.


  ‚Das ist doch ganz unmöglich…’, rasten Vaniyaas Gedanken. Sie senkte automatisch den Arm mit dem Sprachcomputer, weil sie von dem Anblick der Extrayantihni völlig perplex war. Und während sie noch ganz überrumpelt dreinschaute, stürmten die Fremden auf die kleine Forschergruppe zu…


  *


  29. In der Klemme


  RHON-2, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Fluchen. Hast. Schnauben, Stöße, Lärm.


  „Verdammt, pass doch auf!“


  „Wo sind die Helme?“


  „Nimm gefälligst deinen Arm hier weg, ich brauche auch Platz…!“


  Die typische Konfusion einer gründlich überrumpelten Raumfahrertruppe, die möglichst schon gestern einsatzbereit sein sollte. Kurzfristig Chaos pur, das sich über das Interkomsystem Luft machte.


  Die Orterin Chaila, die ohnehin nur kurz und sehr unruhig geschlummert hatte, beeilte sich unverzüglich nach der Warnung aus dem Cockpit[9], wieder in den Raumanzug zu kommen – eine Prozedur, die normalerweise binnen von dreißig Sekunden abgeschlossen sein sollte, inklusive Aktivierung aller Funktionen. Aber wenn man noch vom ungenügenden Schlaf benommen war wie in ihrem Fall und zudem in einer Atmosphäre allgemeiner Hysterie erwachte, dann waren optimale Zeiten nicht einzuhalten.


  Sie hatte infolgedessen eine Minute vier Sekunden gebraucht, weitere dreißig Sekunden, um in ihr schmales Kabuff zu gelangen, sich festzuschnallen und die passiven Ortungen mit Hilfe der KI wieder auf aktiven Modus hochzufahren. Dann meldete sie sich unverzüglich bei Yerranith auf dem Posten.


  „Gut, Chaila. Sag durch, dass ich Zhyala als Copilotin hier vorne brauche, für alle Fälle!“


  „Ist… ist gut, Yer…“ Sie tat wie geheißen und erschauerte dann. „Sag mal, ist es sehr schlimm, was da draußen vor sich geht?“


  „Schau es dir besser selbst an“, schlug der Pilot kurz angebunden vor. „Wir haben jedenfalls keine Zeit mehr zu verlieren.“


  Damit sprach er ein wahres Wort gelassen aus. Seitlich von ihrem Arbeitspult glühte ein rundes Außenbordhologramm auf und enthüllte mit einem Detailzoom, wo das Problem lag, dem sie sich gegenwärtig ausgesetzt sahen.


  Was Chaila draußen sah, entsetzte sie nicht wenig. Ihr Mund wurde sofort trocken, und sie drückte sich ängstlich gegen die Rückenlehne ihres Sitzes, als helfe dieses winzige Zurückweichen irgendwie.


  Ein turmhoher Gigant von Maschine näherte sich langsam dem yantihnischen Beiboot, das in dem riesigen Wartungshangar gelandet war. Es handelte sich bei dem Automaten um eine mehrere Stockwerke hohe Bedrohung mit einer rechteckigen Grundform, die etwa elf Neen lang, etwa drei Neen breit und dann über vierzig Neen hoch aufragte. Das Ungetüm verfügte über wenigstens einundzwanzig Manipulatorarme – das waren die, die man sehen konnte, aber das Ding konnte natürlich noch mehr davon besitzen, je nachdem, was für Arbeiten anstanden.


  Diese Arme sahen ihrerseits teleskopartig aus und waren, wie die KI wenig erfreulich erläuterte, wahrscheinlich auf bis zu zwanzig Neen Länge ausfahrbar. Glühende Konusse an den Enden der Arme deuteten auf Hochleistungslaser hin, die die Metallpanzerung des yantihnischen Beibootes zweifellos ohne Probleme zerschneiden würden.


  Das vernichtungsbereite Gebilde näherte sich über einen breiten Metallsteg, der den Landeplatz der RHON-2 mit der Randsektion des Werfthangars verband. Glimmende Antigravscheiben hielten die Masse, die sich auf mutmaßlich achtzehntausend Tonnen belief, wie eine KI-Routine als Schätzwert auf einem Display an Chailas Pult signalisierte, in der Schwebe.


  Sie ertappte sich unwillkürlich bei der verstörten Frage, woher diese Wesen wohl die unglaublichen Mengen an Energie nehmen mochten, um solche Prozesse am Laufen zu halten. Der Gedanke, wie man ein mondgroßes Technikgebilde bis auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen mochte, war nach wie vor einfach zu monströs, um ernsthaft von ihr erwogen zu werden. Alle Fakten sprachen zwar klar dafür, dass das möglich war… aber es sprengte einfach Chailas Vorstellungskraft.


  Sie blendete diesen wahnsinnigen Gedanken konsequent aus, bevor er wahre Hysterie erwecken konnte. Es war schon schlimm genug, dass Yerraniths alarmistische Bemerkung von vor ein paar Minuten der Wahrheit entsprochen hatte.


  Dieser Robotkoloss hatte definitiv die RHON-2 im Visier. Und dass er über hinreichend Schlagkraft verfügte, um dem Beiboot schweren Schaden zuzufügen, stand ebenfalls für jeden fest, der diesen Titan gesehen hatte.


  „Alle auf ihren Positionen?“, erklang nun die laute, durchdringende Stimme des Piloten Yerranith. „Wenn nicht, dann habt ihr ein Problem, Leute. Wir starten jetzt!“


  ‚Quin möge uns gnädig sein’, dachte Chaila bestürzt.


  Und vor allen Dingen den anderen, die mit dem eigentlichen Piloten der RHON-2, Yuuricor, unterwegs in die Tiefen dieser gigantischen, mondgroßen Maschine waren.[10] Der Kontakt mit ihnen war schon vor vielen Stunden – erwartungsgemäß – abgebrochen, weil zu viele Metallschichten und energetische Interferenzen zwischen dem Stoßtrupp und dem Beiboot lagen. Was mit ihnen geschehen war, würde erst zu Tage treten, wenn sie zurückkehrten.


  Wenn sie zurückkehrten…


  Die Orterin hörte das Krachen, als die Magnetklammern entmagnetisierten und dann eingezogen wurden, während die brummenden Antigravaggregate die Last des Beibootes kompensierten. Das ganze schildförmige Schiff erbebte.


  „Erhöhte Aktivität des Roboters“, sagte die Ortungs-KI sofort.


  Chaila durchfuhr dieser Satz wie eine heiße Messerklinge. Sie gab einen erstickten Ton von sich und brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen. Ihre Stimme war kaum zu verstehen, als sie nachfragte. Sie nahm an, dass Yerranith und die Kybernetikerin Zhyala in dem Parallelcockpit gerade dieselbe Frage stellten.


  „Die Maschine beschleunigt ihre Vorwärtsbewegung“, kam die Antwort augenblicklich. „Außerdem stelle ich die Annäherung weiterer Maschinen fest, diesmal Flugmaschinen. Ich wage die Prognose, dass sie Erfahrung darin haben dürften, fehlgelenkte Automatismen einzufangen. Als solche Einheit werden wir zweifelsohne eingestuft, weil wir auf die hier gängigen Signalcodes nicht reagiert haben.“


  „Gib es an die Zentrale durch…“


  „Bereits geschehen.“


  Die RHON-2 hob bebend auf ihren Antigrav-Feldern ab und gewann allmählich an Höhe. Auf dem taktischen Hologramm sahen sowohl Chaila als auch Yerranith und seine neue Copilotin Zhyala, die blass und angespannt wirkte, wie sich von allen Seiten Schwärme kleiner, glitzernder Gebilde näherten.


  Es handelte sich bei diesen Automaten um einen mehrteiligen Schwarm von strukturell identischen Maschinen, die über leistungsstarke Antigravantriebe verfügten und beunruhigend schnell und wendig waren. Sie waren etwa kopfgroß, besaßen dafür aber auf der diskusgestaltigen Oberfläche eine Vielzahl von gefährlich aussehenden, scharf glimmenden Dornen. Die Ortungs-KI, die diese Roboter auf Distanz scannte, um eine plausible Gefahreneinschätzung zu erreichen, behauptete nun auch prompt, dass es sich bei diesen Oberflächenstrukturen offenkundig um energiegeladene Vibratordornen handelte, die für ein Eindringen in gegnerische Mechanostrukturen vorgesehen waren.


  „Ich errechne eine Wahrscheinlichkeit von 0,8, dass der Direktkontakt unsere strukturelle Integrität in ernste Gefahr bringen wird. Da wir für derartige Zwischenfälle keine Oberflächenbewaffnung besitzen, wären diese Maschinen, sofern sie uns erreichen, nur noch durch Ausschleusen von Besatzungsmitgliedern und im Nahkampf auszuschalten. Ich warne vor dem Eingehen eines solchen Risikos.“


  Yerranith sah das ganz genauso, und er sagte hastig und wenig überlegt: „Lass sie nicht herankommen!“


  „Ist das ein Befehl, der mich zur Zielabwehr autorisiert, Pilot Yerranith?“, fragte die Bord-KI schlicht zurück.


  Dieser Dialog wurde ins Passagierabteil übertragen, weil Yerranith der Ansicht war, dass sie alle darüber umfassend informiert werden sollten. Sie saßen sprichwörtlich alle im gleichen Boot und befanden sich in derselben Gefahr. Informationsrestriktion hätte nur Misstrauen geschürt und Missverständnisse provoziert, die sie sich jetzt nicht erlauben konnten.


  Doch die Rückfrage der Bord-KI machte ihnen auch allen klar, wie gefährlich diese Entscheidung sein würde. Dazu bedurfte es keiner großartigen Intelligenz. Ihnen war bewusst: wenn sie die Feindseligkeiten eröffneten, konnte es rasch sein, dass die Fremden auf dieser Welt sie als Gegner einstuften und mit allen Mitteln zu bekämpfen trachteten. In diesem Fall aber würde es schier unmöglich sein, den ausgeschleusten Trupp wieder an Bord zu nehmen, ja, vermutlich würde ihre Position insgesamt unhaltbar sein.


  Es bestand darum, wie die Raumfahrer an Bord wussten, die hohe Wahrscheinlichkeit, dass ihre Gegenwehr Yuuricor und seine Gefährten indirekt zum Tode verurteilte. Aber wenn er nicht handelte, würde es möglicherweise IHR Todesurteil sein!


  Die Entscheidung war unumgänglich, und er hatte KEINE Zeit, eine Risikoabschätzung vorzunehmen. Leider nicht.


  Iniyaa und Chaila warfen einander über die Schultern beunruhigte Blicke zu. Sie wollten nun wirklich nicht in Yers Haut stecken. Und natürlich machten sich beide Frauen sorgenvolle Gedanken um Yuuricor, der mit den anderen vier RHONSHAAR-Raumfahrern zur Exkursion in die Tiefen der Metallwelt aufgebrochen war. Sollte dies der jähe, unerwartete Abschied für immer sein?


  ‚Das würde ich nicht aushalten’, dachte Chaila und hatte Mühe, Tränen zurückzuhalten. Iniyaa ging es bestimmt ganz genauso. Auch wenn Yuu wie ein munterer Falter von einer Blüte zur anderen wechselte und seine Mädchen „nach Benutzung“ charmant lächelnd ablegte und zur nächsten amourösen Eroberung überging… es gab nach wie vor Gefühle, die Chaila und Iniyaa an ihn banden.


  Und Yerraniths Entscheidung würde diese Bande nun wahrscheinlich brüsk trennen, vielleicht für immer.


  Der Pilot der RHON-2, kalkblass geworden, sah sich gezwungen, seine Entscheidung sofort, binnen Sekunden zu treffen. Jede davon konnte völlig falsch sein. Aber es gab wenig Entscheidungsspielraum, leider. Er schloss kurz die Augen, presste die Lippen fest aufeinander und dachte an den warmen, geschmeidigen Körper seiner Geliebten Vaniyaa, die sich bei der Gruppe befand, die in den Tiefen des künstlichen Sterns unterwegs war.


  Dann schob er, schweren Herzens, Vaniyaas Wohl und Wehe beiseite. Er musste zunächst an die Crew der RHON-2 denken – und erst danach an seine Liebe. Aber es war und blieb eine grässliche Entscheidung, die ihm auch niemand abnehmen konnte. Zum Grämen hatte er vielleicht später Zeit – wenn sie das hier überleben.


  „Van… verzeih“, murmelte er dann elend. Es war ein bisschen wie Sterben.


  Er atmete tief durch und sagte mit mühsam gefasster Stimmlage: „Ja. Ja, Zielabwehr. Aber definitiv nur minimalen Schaden anrichten, verstanden? Wir müssen lediglich durch diese Gruppe von Robotern durchbrechen.“


  Jedenfalls hoffte er sehr, dass das reichte und sie sich anschließend schnell einen neuen Landeplatz suchen konnten, der nahe genug an jenem riesigen Portal lag, durch das Yuuricor, Van und die anderen drei Gefährten in die Tiefe des Maschinenmondes eingedrungen waren.


  Ein verrücktes Abenteuer! Yerranith tat es leid, dass er Yuu und Van nicht intensiver ins Gewissen geredet hatte, um sie von diesem wahnsinnigen Plan abzubringen.


  Jetzt war das natürlich ein lächerlicher Gedanke. Nutzlos.


  „Verstanden, Pilot Yerranith“, beantwortete die KI ruhig und knapp. „Minimalabwehr wird gestartet.“


  Dann brach die Hölle los.


  *


  30. Kontaktprobleme


  Stoßtrupp, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die Fremden waren klein.


  Sie waren schwarz und humanoid.


  Und es waren ziemlich viele von ihnen.


  Das war eigentlich alles, was der Pilot Yuuricor im ersten Moment mitbekam. Dann erreichte die Flut der Unbekannten die vier Forscher und den Piloten. Anders konnte man das wirklich nicht nennen.


  Binnen Sekundenbruchteilen wurde deutlich, womit sie es hier zu tun hatten – doch die Verwirrung stieg höchstens dabei noch an. Ihre Erwartungshaltung wurde in jederlei Hinsicht enttäuscht, und diese Momente der daraus resultierenden Konfusion genügten völlig für die fremden Wesen, sich zu nähern.


  Es handelte sich wenigstens um dreißig oder vierzig von sehr quicklebendigen Extrayantihni, und so etwas wie Kontaktscheu war ihnen offensichtlich vollkommen fremd. Sie sahen völlig anders aus als etwa die Tassaier oder als die Hushhiner. Vielleicht waren es auch noch mehr als vierzig, es war wirklich schwer zu sagen, weil sie alle so gleich ausschauten. Die Fremden reichten den wirklich nicht sehr großen Yantihni meistens nur bis zum Rippenanfang. Es waren beunruhigend schmale, kleine Gestalten mit großen Köpfen und erstaunlich breiten Mündern, die eher wie Kinder wirkten denn wie Erwachsene. Sie ähnelten wirklich verblüffend Yantihnikindern, und so kamen sich Yuuricor und die anderen auf einmal vor, als würden sie von einer euphorischen Kindermeute frenetisch begrüßt und umringt.


  Keiner der Forscher war imstande zu schießen. Doch nicht auf solche Wesen. Zumal sie auch ganz unbewaffnet schienen.


  Ihre stürmische Kontaktfreude hatte auch absolut nichts mit einem Angriff zu tun – diese Unbekannten waren vielmehr sehr neugierige Kreaturen, das wurde sofort deutlich, und unter eifrigem Glucksen und Schnalzen begannen sie damit, jeden der RHON-2-Raumfahrer zu umringen. Ja – so etwas wie Kontaktscheu war ihnen in der Tat vollkommen fremd. Und das, obwohl sie noch nie in ihrem Leben einen Yantihni gesehen haben konnten.


  Und ja, das süßliche Aroma, das Vaniyaa gerochen hatte, ging einwandfrei von diesen Wesen aus. Ob es sich dabei um eine Art von Körpergeruch handelte, der vielleicht auf ihre Ernährung zurückzuführen war oder um eine Art von Kosmetikum, das diesen Geruch ausstrahlte, vermochte sie freilich nicht zu sagen – ihr blieb auch kaum Gelegenheit zu klaren Gedanken, denn die schwarzen „Kindsgestalten“ waren schon heran.


  „He!“, rief Yuuricor überrumpelt, als sich die kleinen, schwarzhäutigen Extrayantihni ungeniert an ihn herandrängten und schamlos anfingen, seinen Raumanzug abzutasten. Er sicherte seine Handfeuerwaffe sofort und versuchte, diese kleinen Kerle etwas auf Distanz zu halten. Schwer möglich. „He! He, wollt ihr wohl… he, sagt mal, könnt ihr uns zu euren Eltern bringen?“


  Die Naivität und Direktheit dieser schnatternden Horde, die nun Geräusche von sich gab wie eine wild gewordene Froschgruppe, ein beständiges Glucksen, Schnalzen, Gluckern und Schnarren, die physische Größe, all das legte eigentlich nahe, dass es sich um Kinder der Erbauer handeln musste.


  Auch ihr Bekleidungszustand sprach wohl definitiv dafür: schließlich waren sie bis auf eine Art Lendenschurz, der zwischen den Beinen hindurchgezogen und von einem Metallgurt um die Hüfte fixiert wurde, ganz nackt. Kein Intelligenzvolk, das mit Raumschiffen zwischen den Sternen reiste, sah so aus!


  Und in der Tat – sie waren barfuss! Jeder einzelne von ihnen.


  Ollashons obskurer, nervöser Scherz entsprach damit absolut der Realität.


  Das machte die Lage nur noch verblüffender.


  Vaniyaa konnte einfach nicht anders, sie musste spontan kichern. Ihre Nervosität von vorhin löste sich immer schneller in Luft auf. Diese lustigen Kerle konnte sie nun wirklich nicht für die finsteren Massenmörder halten, von denen Ollashon annahm, dass sie diesen Maschinenmond bevölkerten und darauf aus waren, ein intelligentes Sternenvolk nach dem nächsten niederzumetzeln. Doch nicht diese drolligen Gesellen…


  Die Fremden ließen sich von Yuuricors Kommentaren und anderen Bemerkungen ihrer „Opfer“ nicht im Mindesten stören. Gackernd und glucksend betasteten sie weiterhin die Yantihnianzüge. Abwehrende Hände und verärgerte Rufe von den beiden Frauen der Gruppe – wobei Vaniyaa, wie gesagt, eher amüsiert war – kümmerten sie kaum. Das schien das Vergnügen der Neuankömmlinge eher noch zu erhöhen.


  Ziemlich verspielte Wesen, attestierte Yuuricor verwirrt. Er wurde aus ihnen definitiv nicht schlau – aber sie schienen jedenfalls nicht bösartig oder feindselig zu sein, ganz im Gegenteil.


  „Freche Kerle, hm?“, schnaufte Ollashon, dessen Nervosität sich jetzt ebenfalls zunehmend legte. Er brauchte allerdings beide Hände, um sich der dreisten Neugierde der Unbekannten zu erwehren. Das waren aber auch Schlingel…! Und jeder Verschluss, jede Tasche, jedes Element der leichten Raumanzüge, die sie trugen, schien diese schwarzen Zwerge zu animieren, sie zu erforschen, zu öffnen und hineinzugreifen.


  Gütiger Quin! Und flink waren diese Burschen, unglaublich. Bestimmt gute Diebe, nahm der Robotiker an und bemühte sich, die emsigen Hände der schwarzen Burschen von seinen Taschen fernzuhalten. Das war gar nicht so einfach.


  „Das kann man wohl sagen!“ Das war jetzt Thylarids wütender Kommentar. Die Ärztin hatte sich von dem Moment der Überrumpelung ebenfalls erholt und befand sich in ganz derselben Lage wie die anderen Yantihni. Und die kleinen Extrayantihni schienen ihren Körper ganz besonders interessant zu finden – Vaniyaa ging das ähnlich, aber die kleinwüchsige Forscherin nahm das eher mit Humor, während die Ärztin das belästigend fand. „He, ihr Frechlinge! Untersteht euch, DA anzufassen! Ihr habt wohl keine Manieren, was?“


  Die Unbekannten verstanden zwar die Worte nicht, wohl aber die Reaktion. Unbändige Heiterkeit breitete sich in der Gruppe aus, ein nicht zu beschreibendes dunkles Schnurren, das seltsam wellengleich moduliert war. Die breiten Münder der kleinwüchsigen Fremden verzogen sich wulstig und brachten eine erstaunliche Tonvielfalt hervor.


  Mit einiger Mühe schafften es die Expeditionsteilnehmer schließlich, sich eng nebeneinander zu stellen, mit den Rücken zueinander, so dass die Zudringlichkeiten der kleinwüchsigen Fremden nicht von allen Seiten kommen konnten. So erreichte Yuuricor eine Art von seltsamem Status Quo. Doch die Situation blieb ziemlich bizarr… er kam sich in diesem Korridor belagert vor von einer offenbar wohlmeinenden Schar halbnackter, schwarzer humanoider Zwergenkinder… also wirklich… auf so etwas konnte einen kein exopsychologischer Lehrgang auf Rilecohr vorbereiten. Davon hätte nicht mal Sianlee geträumt!


  Längst hatte er seine Waffe weggesteckt, weil von diesen Wesen offenkundig keine Gefahr ausging. Stattdessen betrachtete er verwirrt und neugierig die höchst wissbegierige Gruppe der Fremden um sie herum, die den gesamten Korridor ausfüllten. Was auch immer er für einen Erstkontakt erwartet hatte – so etwas bestimmt nicht. Er kam sich vor, als wäre ein ganzer Kindergarten auf ihn losgelassen worden.


  Warum gab es hier nur keine Aufsichtspersonen? Auf Rilecohr hätte niemand es zugelassen, dass eine Kinderhorde so ohne Aufsicht herumtobte. Und dieser mechanische Mond war doch bestimmt viel gefährlicher, oder…? Wenn man an die Legionen von riesenhaften Robotern dachte, die hier vollautomatisiert in der Gegend herumsausten und sicherlich auf diese Zwergenwesen keinerlei Rücksicht nehmen würden…


  Nein, die Gegenwart dieser Kerle war ihm ein einziges Rätsel. Von der schieren Menge mal ganz zu schweigen. Die Schar der großen, schwarzen Köpfe war ziemlich unüberschaubar, und alle wimmelten glucksend durcheinander… ein einziges Chaos.


  Er wiederholte nun seine Ansprache nach den Eltern der Unbekannten, langsamer und akzentuierter. Natürlich verstand ihn niemand. Sie sprachen halt völlig verschiedene Sprachen. Es stand nur fest, dass diese kleinen Kerle definitiv nicht feindselig waren, sondern von unbändiger Neugierde und enormer Kontaktfreude getrieben wurden. Verstehen konnte man das zu diesem Zeitpunkt freilich nicht.


  Tholmaar, der die Schar der Fremdwesen inzwischen genauer beobachtet hatte, meinte nur trocken: „Weißt du, ich glaube, Yuu, das sind keine Kinder. Das sind die Erwachsenen.“


  Auf den Gedanken war der Pilot inzwischen auch schon gekommen, hatte ihn aber, weil er so verrückt klang, von sich gewiesen. Er konnte das immer noch nicht recht glauben, obwohl das wenigstens die Frage nach den „Betreuungspersonen“ gelöst hätte. „Verdammt… das ist doch wohl unmöglich! Wie sollen wir uns denn miteinander unterhalten?“


  „Am besten fragst du mal unsere Zwergin hier“, schlug Ollashon grinsend vor und stupste Vaniyaa an, die die fremden Zwergenwesen gerade genauer musterte und dabei etwas entdeckt hatte. Ollashons Kommentar schreckte sie auf.


  Sie trat ihm wütend auf den Fuß, aber er lachte nur und wich etwas zur Seite.


  Sie schätzte es überhaupt nicht, als Zwergin bezeichnet zu werden, auch wenn sie nun leider einmal viel kleiner gewachsen war als ein normaler Yantihni. Yuuricor war anderthalb Köpfe größer als sie, und dabei war Yuu nun wirklich kein Riese. Infolgedessen war Vaniyaa auch nur einen Kopf größer als die Fremden.


  Und sie war, was gerade jetzt weitaus wichtigere Bedeutung besaß, die Linguistin der Gruppe. Deswegen hatte sie sich ja freiwillig für die Außenbordmission gemeldet, die ihr Geliebter Yerranith für Wahnsinn hielt – für den Fall eines damals noch hypothetischen Erstkontaktes. Sie hatten zwar geglaubt, eher auf Tassaier zu stoßen, aber egal – in Ermangelung der eigentlichen Spezialistin für extrayantihnische Kontakte, eben Rinataan, stand Vaniyaa in der vordersten Reihe und war fachlich am besten qualifiziert für diese Aufgabe. Das gab den Ausschlag.


  Das und noch etwas – ihre Kenntnis des Armbandtranslators, der ja dem Erstkontaktziel dienen würde.


  „Zwergin!“, schnaubte sie und strafte Ollashon mit einem finsteren Blick, der in ihrem schönen Gesicht gar nicht zur Geltung kam. Vaniyaa konnte eigentlich nicht wirklich „böse“ dreinschauen, dafür war sie viel zu hübsch und harmoniebetont. „Dummkopf!“


  Die schwarzen Zwergenwesen verfolgten den kurzen Wortwechsel und schienen ihn durchaus zu begreifen. Sie glucksten jedenfalls amüsiert. So kam es Vaniyaa vor. Humorvolle kleine Kerle… trotz aller Fremdheit spürte die Linguistin, wie sich Sympathie für diese Wesen in ihrem Herzen regte.


  Sie riss sich etwas zusammen und wandte ihren Blick Yuuricor zu. Denn da war etwas, was dem Rest ihrer Gefährten offenbar noch nicht aufgefallen zu sein schien. Sie sagte leise: „Yuu… hast du dir die Handgelenke unserer neuen Freunde schon mal genauer angesehen?“


  Der Pilot grinste unglücklich und war von der Frage etwas überrascht. „Ehrlich… bei der quirligen Masse hatte ich noch keine Gelegenheit dazu…“


  „Tu es jetzt. Schau dir mal diese Armbänder an.“


  Yuuricor entdeckte nun, dass die meisten der schwarzhäutigen Humanoiden in der Tat um ihre beunruhigend schmalen Handgelenke Metallringe liegen hatten. Sehr eigenartige Metallringe… na ja, nun, es waren eben Schmuckgegenstände. Offenbar auf Hochglanz poliert und silbrig schimmernd. Aber er hatte sich noch nie großartig für Schmuck interessiert…


  „Hast du so etwas nicht schon mal gesehen?“, insistierte die Linguistin etwas ungeduldig.


  Er zuckte mit den Schultern. Was sollte das jetzt? War das irgendwie wichtig? „Bin mir nicht ganz sicher… hast du eine Idee?“


  „Ich habe sogar noch mehr. Schau dir das mal an!“ Sie hob eine Hand und berührte ihren Armbandtranslator an einem Sensorfeld. Mit einem leisen Brummen entstand ein kleiner Hologrammkegel direkt darüber.


  Die Fremden waren davon gar nicht zu erschrecken, sie drängten sich höchstens noch neugieriger heran.


  ‚Hologramme kennen sie also’, konstatierte Yuuricor diese Reaktion im Geiste. Erst sein zweiter Blick galt dem Hologramm selbst. ‚Das ist eine interessante Feststellung… ach du Scheiße!’


  In dem Hologramm tauchte jetzt nämlich unvermittelt die Animation des Tassaiers Gwensh in seiner Raumrüstung auf! Vaniyaa musste sie aus dem Bordnetz der RHONSHAAR in den Translatorspeicher geladen haben. Yuuricor ging fest davon aus, dass das eigentlich nicht erlaubt war… er musste sie nachher mal eindringlich danach befragen, was sie sich dabei wohl gedacht hatte…


  Nun, dafür war natürlich im Moment keine Zeit.


  Glucksendes Geplapper wogte durch die versammelte Gruppe der kleinwüchsigen Fremden, und ein bestimmter Schnalzlaut kehrte immer wieder. Ein aufgeregtes Wogen ging durch die Gruppe der Extrayantihni. Sie wirkten aber von der Darstellung des Tentakelwesens definitiv nicht erschrocken, höchstens überrascht. Auch das war natürlich sehr aufschlussreich.


  Vaniyaa vergrößerte ein Detail eines Tentakelarms, der von schimmernden Ringsegmenten geschützt wurde.


  „Gwenshs Raumpanzer!“, schnaufte Tholmaar, der als erstes erkannte, worauf Vaniyaa hinaus wollte. Bekanntlich war der schwer verletzte Tassaier, als man ihn auf Hushhin aus seiner Raumkapsel barg, völlig in diese enge Rüstung eingeschlossen gewesen, die Erste Hilfe so gut wie unmöglich machte.[11]


  Der Techniker warf einen hastigen Blick auf die Handgelenke der Zwergenwesen und wurde noch blasser als zuvor. Er schluckte schwer. „Verdammt, du hast Recht, Mädel! Das sind Ringsegmente der Tassaier-Raumanzüge!“


  Ein Zweifel war völlig ausgeschlossen. Die humanoiden Fremdlinge hatten ganz offensichtlich irgendeine Möglichkeit gefunden, die Tentakelpanzerungen von Tassaierrüstungen zu zerteilen und die größeren Segmente kurzerhand zu Schmuckstücken umfunktioniert.


  Also kannten diese Kerle die Tassaier. Und sie kannten sie vermutlich ziemlich gut.


  Das ließ verschiedene Schlussfolgerungen zu, für die es allesamt zu früh war, aber in jedem Fall wurde Yuuricor sofort klar, dass sie ihrem Ziel einen enormen Schritt näher gekommen waren. Wenn diese knuffigen Zwergenwesen Kontakt zu den Tassaiern geknüpft hatten, wussten sie vielleicht auch, ob noch welche von ihnen am Leben waren… und konnten sie möglicherweise zu ihnen führen.


  Eine phantastische Möglichkeit.


  Yuuricors ohnehin schon vorhandener Respekt vor Vaniyaas blitzgescheiter Auffassungsgabe wuchs. Sie war deutlich zielbewusster gewesen als er und hatte sich von der überrumpelnden Art der Kontaktaufnahme nur kurz irritieren lassen und dann ihre Fähigkeiten angewandt. Er gestand sich ein, diese Armreifen sicherlich übersehen zu haben.


  Vaniyaa hatte jedenfalls Recht: diese kleinen Kerle waren der direkte Weg zum ursprünglichen Ziel, zur Kontaktaufnahme mit den Tassaiern. Sie mussten jetzt nur noch mit diesen Wesen in einen gescheiten semantischen Kontakt treten.


  Na, das sagte sich so leicht… da konnte man aber leichter eine Schule von Fröschen unterrichten…


  Vaniyaa hatte offenkundig ganz dieselben Gedanken gehabt und ging schon einen Schritt vorwärts, was die direkte Tuchfühlung zwecks intensivierten Kontakts anging. Yuuricor beobachtete staunend, dass ihre sonstige Distanziertheit, die sie an Bord der RHONSHAAR immer gezeigt hatte[12], im direkten Kontakt mit ihrem Forschungsobjekt – jetzt diesen schwarzen, kleinen Witzbolden – völlig verschwand. Da trat die absolute Professionalität zutage, und Vaniyaa blendete alles andere ringsum kurzerhand völlig aus.


  Sie trat vor, hob ihren Sprachcomputer und fragte ihn kurz: „Wurden alle Lautäußerungen der Gruppe aufgezeichnet?“


  „Positiv, Linguistin Vaniyaa. Allerdings waren sie reichlich unsortiert, der Kontext ist unklar. Eine Direktkommunikation ist deshalb unumgänglich“, gab die Maschine in ihrer freundlichen, wortreichen Art und Weise zu verstehen.


  Auch die sprechende Scheibe an Vaniyaas Arm erschreckte die Zwergenwesen überhaupt nicht. Es wurde immer deutlicher, dass sie zwar wild und unzivilisiert und vor allen Dingen untertechnisiert aussahen, dass dieser Eindruck aber völlig täuschte. Diese Kerle kannten sich mit Technik offenbar bestens aus.


  Der Translator fügte mit freundlicher Tonlage hinzu, ein wenig oberlehrerhaft: „Ich gebe aber auch zu bedenken, dass ich auf den tassaiischen Dialekt geeicht wurde. Diese Wesen sprechen keinen tassaiischen Dialekt.“


  „Also, das habe ich auch schon mitbekommen!“, gab Vaniyaa zu und sah ein wenig verdrossen drein. Manchmal war der Translator so eindimensional, dass sie ihm am liebsten einen Tritt versetzen wollte. Aber er war eben die mit Abstand nützlichste Maschine, die sie für diese Zwecke hatten. Und es handelte sich dabei auch noch um einen Prototyp, Ersatz darum nicht in Sicht, falls sie ihn ernsthaft beschädigte. Treten war also wohl eher keine gescheite Option.


  Sie zügelte ihr Temperament. „Schalte auf das alternative Basisprogramm um. Stufe den neuen Dialekt als Vorrangdialekt ein und verschiebe die tassaiischen Syntaxpaare in den Parallelspeicher.“


  „Wie Ihr wünscht, Forscherin Vaniyaa. Ich gebe aber zu bedenken, dass wir hier in diesem Fall ganz von vorne beginnen müssen. Wäre es nicht vielleicht intelligenter, mit diesen Wesen Tassaiisch zu sprechen…?“


  „Nein!“


  „Aber ich meine doch nur…“


  Vaniyaa atmete tief durch. Das Ding brachte sie noch zum Wahnsinn! „Noch mal: führe bitte sofort meine Befehle aus! Du lernst jetzt eine neue Sprache! Basisprogrammierung wieder auf Anfang!“


  „Wie Ihr wünscht, Forscherin Vaniyaa“, gab der Translator klein bei. Er klang etwas indigniert, obwohl das gar nicht möglich war. „Aber ich wiederhole, dass wir für diesen Fall eine Direktkommunikation benötigen.“


  „Na, dann wollen wir doch mal schauen, ob wir das hinbekommen.“


  Vom Rest ihrer Gruppe neugierig beobachtet, sah sie sich in der schwarzen Masse fremder, seltsam süßlich riechender Extrayantihni nach jemandem um, der irgendwie nach einer Respektsperson ausschaute, aber es war ein ziemlich sinnloses Unterfangen. Sie sahen alle furchtbar gleich aus.


  Kaum jemand von ihnen besaß so etwas wie Haare, und wenn, dann lagen sie als dünne, schüttere Fäden am Kopf an. Die Augen der Fremden schimmerten schwarz, und sie waren fast doppelt so groß wie die der Yantihni. Auch der Kopf war proportioniert wie bei kleinen Babys, was einen unaufhaltsamen Mutterreflex in Vaniyaa hervorrief. Der treuherzige Blick aus den unreif wirkenden Gesichtern tat sein Übriges dazu.


  ‚Gütiger Quin’, dachte sie erschüttert und ungläubig, während sie den fürsorglichen Impuls in sich niederzukämpfen suchte, der sich ganz unweigerlich in ihr rührte. ‚Und DAS sollen diese furchtbaren Mörder sein, die solch eine Vernichtungsmaschine gebaut haben?[13] Das ist doch unmöglich!’


  Allen anderen ging es ähnlich.


  Die Situation war sehr surreal und unwirklich.


  Der Kontrast zwischen den schwarzen Zwergen und dieser gigantischen, drohenden und absolut tödlichen Technikkulisse ringsum war geradezu schreiend, ein einziges Mysterium. Und die Sprachbarriere machte daraus ein vollkommenes Rätsel.


  Doch vielleicht trog der Schein? Vielleicht gaben sich diese Kerle absichtlich harmlos und verstellten sich auf entsetzliche Weise, um die kleine Forschergruppe demnächst niederzumetzeln – ganz so wie die kämpferischen Tassaier, die schließlich in den Nahrungskonvertern geendet hatten.[14]


  Yuuricors Skepsis war inzwischen auch wieder erwacht, weil er immer deutlicher merkte, wie wenig scheu diese Wesen auf jede Form von Technik reagierten, die sie selbst mit sich herumtrugen. Auch Vaniyaas projiziertes Hologramm von Gwensh erschreckte sie nicht. Wirklich primitive Wesen wären vermutlich voller Entsetzen davongestoben, nicht so diese Kerle.


  ‚Sie wirken eher so, als seien sie schrecklich neugierig auf unser Hab und Gut… ich glaube, es ist ein guter Gedanke, sie sehr sorgfältig zu beobachten’, dachte der Pilot und nickte Tholmaar verstohlen zu.


  Der Techniker schien sehr ähnliche Gedanken zu hegen, denn er eifrig nickte zurück und ließ die schwarzhäutigen Fremden nicht aus den Augen. Er hatte diese neugierigen, langen schwarzen Finger nicht vergessen, die alle seine Anzugtaschen zu öffnen versucht hatten… momentan hatten sie diese Versuche eingestellt, weil die Zwergengruppe sich ganz auf Vaniyaa konzentrierte. Aber das konnte natürlich jederzeit wieder anfangen…


  Vielleicht, überlegte Yuuricor derweil weiter, würde es ein guter Gedanke sein, sich untereinander abzusprechen, während Vaniyaa noch eine Kommunikationsbasis mit den Zwergenwesen suchte. Denn es verhielt sich unstrittig so, dass nicht nur die Mitglieder des Stoßtrupps diese Wesen nicht verstehen konnten, sondern umgekehrt auch. Wenn erst der Translator alle gesprochenen Worte übersetzte – sofern er dazu in der Lage war, woran der Pilot zweifelte–, dann würden heimliche Absprachen vermutlich sehr erschwert werden oder unmöglich sein…


  ‚Na ja, Van ist vermutlich eine strikte Gegnerin dieses Gedankens’, schätzte er. Sie ging ja jetzt schon ganz in ihrer Aufgabe auf, und auch hinsichtlich der Tassaier vertrat sie bekanntlich den Standpunkt, dass diese Wesen ausschließlich als arme, arglose Opfer fremder Aggression zu betrachten seien. Yuuricor fand diesen Gedanken naiv und einseitig. Selbst bei ihnen selbst, den Yantihni, gab es schließlich höchst unterschiedliche Charaktere, und nicht jeder davon konnte als lauter und sympathisch betrachtet werden. Warum sollte das bei fremden Völkern grundlegend anders sein?


  Deshalb fand er auch diese Masse an Zwergenwesen so beunruhigend. Der Himmel mochte wissen, was hinter diesen dunklen Stirnen vor sich ging. Er wünschte, das möglichst bald herauszufinden.


  Vaniyaa hockte sich vor die Fremden hin und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Zwerge auf sich, die nun erwartungsvoll verstummten und neugierig schauten, was sie tat. Sie schlossen ihre seltsam breiten Münder und blinzelten auf eine unbeschreiblich komische Weise treuherzig, dass Vaniyaa sie in ihr Herz schloss. Sie konnte gar nicht anders. Das Rätsel ihres Hierseins – wenn sie NICHT die Erbauer waren – wurde immer größer. Und selbst dann, WENN sie es waren, blieb die Lage absolut verwirrend.


  Sie hob den runden, blau schimmernden Sprachcomputer mit seinen vielfältigen, funkelnden Displays den Fremden entgegen und begann mit einer Minimalkommunikation, unterstrichen von Gesten, die mal auf die Yantihnigruppe, mal auf die Fremden zeigten. Dabei deutete sie auf das Hologramm und erkundigte sich mit langsamer, ruhiger Stimme: „Kennt ihr solche Wesen? Das sind Tassaier… solche Wesen suchen wir…“


  Einer der Extrayantihni trat nun vor und schien den Sprecher der Gruppe machen zu wollen. Über seinen tatsächlichen Platz innerhalb der Hierarchie der Unbekannten konnte man natürlich noch nichts sagen, aber vielleicht änderte sich das rasch. Er überschüttete Vaniyaa jedenfalls leidenschaftlich mit einem Schwall glucksender Wortlaute, die aus seinem breiten, wulstlippigen Mund in erstaunlicher Variationsbreite hervorquollen.


  Vaniyaa verstand naturgemäß kein Wort, aber die Gesten, mit denen der Zwerg seine Rede unterstrich, waren recht aufschlussreich, wie sie fand. Er wies mal auf seine Handgelenke, dann wieder auf das Hologramm und machte schließlich diese wellenförmigen Armbewegungen – dies alles schien durchaus darauf hinzudeuten, dass die Wesen Kontakt mit Tassaiern gehabt hatten… es fragte sich nur, ob es ein positiver oder eher desaströser Kontakt gewesen sein mochte.


  Das war doch wenigstens schon mal ein konstruktiver Anfang.


  Der Zwerg, mit dem sie redete, er mochte etwa einen Neen zwanzig groß sein und war damit schon einer der größeren von ihnen, gluckste nun nach einem Moment des ratlosen Schweigens eine Weile amüsiert, wie es schien. Er war offenbar ein kleiner Scherzbold, in beiderlei Bedeutung der Redewendung. Und das schien auch für seine Schar von Gefährten zuzutreffen. Dieses scheinbar spöttische Amüsement hielt jedoch nur Augenblicke lang an.


  Dann gab er dieses Verhalten auf und wurde ernstlich kooperativ.


  Und bald brachte Vaniyaa die ersten Informationen zu Tage.


  *


  31. Konfrontation


  RHON-2, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Das Beiboot RHON-2 war 26 Neen lang und von Anfang an nicht schwer bewaffnet gewesen. Es erwies sich darum für die nun bevorstehende Aufgabe denkbar schlecht gerüstet. Yerranith und Zhyala, die ihm assistierte, wussten das. Die einzigen Verteidigungswaffen, die die RHON-2 aufzuweisen hatte, dienten üblicherweise der Abwehr von kleineren kosmischen Trümmern, die die Sicherheitsdistanz unterschritten und dann in einer Entfernung von maximal fünf Neenor zerstört werden konnten. Wenn sie nun eingesetzt werden sollten, um Metallpanzerungen zu durchdringen, war eine sehr viel geringere Feuerdistanz zu beachten.


  „Wie dicht müssen sie noch mal herankommen, Yer?“


  „Tausendzweihundert Neen.“


  „Das ist aber verdammt eng!“


  „Weniger ist nicht möglich. Falls diese Maschinen über Abschirmvorrichtungen verfügen sollten, sind sie vorgewarnt, wenn unser erster Schlag verpufft“, bemerkte die zentrale Künstliche Intelligenz des Beibootes in ihrem freundlichen, ruhigen Tonfall, der einen schreienden Kontrast zur dramatischen Lage darstellte. „Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit der fremden Objekte erreichen sie uns in einer Minute und acht Sekunden. Sie sind nicht sehr schnell… sie sehen offenbar keinen Grund zur Eile.“


  ‚Nun, wir gelten ja auch als eine inaktive Roboteinheit’, dachte Yerranith unbehaglich. Denn er wusste natürlich, dass sich das nach dem ersten Angriff sofort ändern würde. Dann galt die RHON-2 vielleicht als gemeingefährliche, fehlgesteuerte Einheit, die mit entsprechend rigider Gegenmaßnahme zur Räson gebracht werden musste. Er ertappte sich dabei, dann besser nicht mehr hier sein zu wollen, um herauszufinden, ob seine Hypothese stimmte.


  „Distanz?“


  „Dreitausend Neen, rasch fallend.“


  Yerranith merkte, wie er sich unwillkürlich anspannte. „Noch warten!“


  Im taktischen Hologramm wuchs der Schwarm der fremden Maschinen immer mehr an. Es waren inzwischen nach aktueller Zählung schon achtundvierzig fremden Disken. Die fremden Flugmaschinen schwirrten aus unterschiedlichen Richtungen heran und vollzogen einen Formationsflug, der die RHON-2 binnen von zwei Minuten völlig umhüllt haben würde.


  Auf dem Steg rumpelte der Roboter weiter heran, kam nun direkt auf die breitere Plattform, auf deren Ende die RHON-2 geparkt war. Das turmhohe Ungetüm mit den drohenden Laserwerkzeugen würde bereits in neunzig Sekunden kritische Distanz erreicht haben.


  Als die KI kurz darauf meldete, dass die Robotdisken die Schussentfernung unterschritten hatten, gab Yerranith das Feuerkommando. Auf der Oberseite des yantihnischen Beibootes richteten sich die zwölf leichten Energieimpulswaffen jetzt optimal aus und deckten einen 360°-Winkelkreis ab.


  Dann schlugen die Waffensysteme los.


  Gleißende und widerwärtig knatternde Elektronenstrahlbündel aus den Bordwaffen der RHON-2 trafen vier der Diskusmaschinen gleichzeitig. Sie waren offenkundig völlig ungeschützt, wurden durchschlagen wie eine Pappwand und stürzten auf der Stelle in die Schwindel erregende Tiefe rings um die Plattform. Ihre energetischen Signaturen waren sofort erloschen.


  Einen Moment darauf schwenkten die Elektronenstrahlwerfer über die Phalanx der restlichen Maschinen und schlugen eine Bresche in die Front. Es war gar nicht intendiert, alle Maschinen gleichzeitig abzuschießen, das hätte wahrscheinlich die Energievorräte der RHON-2 kurzfristig sowieso überfordert. Wichtig war, dass sie freie Bahn bekamen.


  Die desorientierten, teilweise beschädigten und geblendeten Disken trudelten zur Seite und verloren einen Gutteil ihrer Koordinationsfähigkeit. Manche prallten zusammen und explodierten. Ein Hagel glühender Splitter überschüttete den Landeplatz der RHON-2, richtete aber keinen Schaden an.


  „Weg kurzfristig frei.“


  „Start!“, befahl Yerranith knapp.


  Die RHON-2 schoss nach oben und durch die sich öffnende Lücke zwischen den seltsamen Diskusmaschinen. Die Manipulatorarme des haushohen Roboters – der ebenfalls nun noch schneller geworden war und damit einem Jäger glich, der verzweifelt versuchte, sein unerwartet flinkes Wild doch noch zu erwischen – und die von seinen Enden bereits bedrohlich sprühenden Energiestrahlen gingen ins Leere. Die riesige Maschine kam durch diese Bewegung des vorher vermeintlich weithin inaktiven Ziels etwas ins Trudeln.


  Zhyala und Yerranith grinsten sich schon über die Interkomverbindung zwischen den Parallelcockpits vergnügt an. Das war ziemlich knapp gewesen. Nun mussten sie nur schnellstens noch einen neuen Landeplatz finden und hoffen, dort nicht so schnell wieder entdeckt zu werden, denn beim zweiten Mal waren diese Robotmechanismen sicherlich vorgewarnt und würden…


  Auf einmal erschütterten zwei leichte Stöße die RHON-2. Sie waren bis ins Cockpit zu spüren.


  „Was war das?“, schrie der Pilot erschrocken auf. Der Schreck fuhr ihm durch den ganzen Körper, und die Erleichterung von eben war schlagartig verschwunden.


  „Zwei der Disken haben die Oberfläche des Schiffes berührt… oh… sie verankern sich und beginnen mit Fräsarbeiten.“


  Yerraniths Augen wurden weiter, während seine Furcht wieder sprunghaft zunahm. „Verdammt! Wo?“


  Die RHON-2 schoss während dieser kurzen Diskussion über den Rand des Steges hinweg und driftete von der Plattform weg. Dummerweise folgte ihr der Schwarm der Diskusmaschinen, der sich bestürzend schnell von der Blendung und seiner Desorientierung erholte.


  Gleich darauf wurde auch ein enervierendes Heulen hörbar, das durch das gesamte Beiboot dröhnte.


  Eine holografische Schemazeichnung des Schiffes blitzte im Cockpit auf. Yerranith sah voller Schreck zwei rot glühende Punkte, die an entgegengesetzten Stellen der RHON-2 saßen und sich etwa auf halbem Weg zwischen Bug und Heck in den Deckpanzer einfrästen. Glücklicherweise waren das gerade Stellen, wo die Panzerung am stärksten war. Vielleicht gab ihnen das noch eine Chance. Zu ihrem Unglück bedingte der Winkel, den diese fremden, feindlichen Maschinen inzwischen erreicht hatten, dass sie unterhalb des Feuerwinkels der Bordwaffensysteme lagen. Die Bewaffnung konnte diese Beschädigung also nicht aufhalten.


  Er stellte sofort eine Verbindung zu den anderen Bordmitgliedern her. Irgendwer musste von innen gegen diese Maschinen vorgehen, ehe sie zuviel Schaden anrichteten. Sie im Innern zu vernichten, würde wahrscheinlich recht problematisch werden und lebensgefährlich sein. Und es ging hier definitiv um Sekunden! „Yerranith an alle: wir haben ein Problem. Bei der Frachtsektion wird in weniger als drei Minuten ein doppelter Durchbruch erfolgen. Zwei Feindmaschinen brennen sich durch die Außenhülle und…“


  „Korrektur, Pilot Yerranith…“, unterbrach ihn die zentrale KI. „Sie brennen sich nicht ins Frachtraumabteil durch. Sie haben innegehalten und sind im Energieversorgungsknot…“


  Im nächsten Moment war die Stimme der KI verschwunden und alles wurde schlagartig vollkommen finster – und gleich darauf verspürte der vor Entsetzen schier gelähmte Yerranith das alptraumhafte, wohlbekannte Gefühl des Sturzes: die RHON-2 stürzte ab!


  Die Roboter hatten die Energieversorgung gekappt.


  Die RHON-2 befand sich im freien Fall.


  *


  32. Das Maschinenvolk (I)


  Stoßtrupp, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  „Ich halte das für Wahnsinn!“


  „Van meint, es sei konstruktiv… und ich glaube, sie versteht mehr von der Angelegenheit als du, meine Liebe“, bürstete Yuuricor Thylarids nervösen, halblauten Kommentar ab. „Komm lieber weiter.“


  „Wir wissen doch gar nicht, wo das noch hinführen soll… bitte, Yuu… ich habe ein ganz übles Gefühl dabei!“


  Er packte Thylarid einfach am Arm und zog sie weiter mit sich, direkt hinter Tholmaar und Ollashon her. Vaniyaa befand sich direkt an der Spitze, zusammen mit einer Drillingsgruppe der seltsamen schwarzen Zwergenwesen, und sie hatten sich schon seit einer knappen Dreiviertelstunde aus dem Korridor entfernt, in dem sie den rätselhaften Wesen begegnet waren. Die Fremden führten sie zu einem noch unklaren Ziel.


  Binnen kurzer Zeit hatte die Linguistin einen rudimentären Kontakt hergestellt, der nach außen eine amüsant anzuschauende Mischung aus Gesten, Blicken, glucksenden Bemerkungen und steten Wiederholungen war. So tauschten sie zunächst Volksbezeichnungen aus.


  „Sie nennen sich selbst Shonta“, sagte Vaniyaa überzeugt. „Und macht euch nichts daraus, dass sie uns erst mal alle Tiini nennen… es gibt ein paar Lautstrukturen, die für unsere Freunde hier schwer nachzubilden sind. Yantihni gehört definitiv dazu.“


  „Tiini“, schnurrte der offensichtliche Anführer der Zwergenwesen, und er schloss eine ganze Kaskade von weiteren, geradezu abenteuerlich geschnalzten Worten an, die beim besten Willen noch nicht zu übersetzen waren. Hinzu kamen diese seltsam schlängelnden Bewegungen, die von seinen Gefährten mit weiteren Schnalzkommentaren und analogen Bewegungen gefolgt wurden. „Tiini, Tiini!!“


  Es klang irgendwie ganz drollig. Yuuricor ertappte sich unwillkürlich dabei, in diesen ölig-schwarzen Wesen mit ihren großen Kulleraugen und dem breiten Grinsemund, in dem sich eine erstaunlich lange und sehr bewegliche Zunge versteckte, eine Art von Maskottchen zu erblicken… ein bisschen wie zahme Haustiere, die auf Rilecohr oft bei alten, vereinsamten Yantihni zu finden waren. Die Shonta wirkten einfach sofort auf goldige Weise sympathisch.


  Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck? Woher sollte man das jetzt schon wissen?


  Vaniyaa versank jedenfalls fast eine halbe Stunde lang völlig in der Kommunikation mit den kleinwüchsigen Fremden und „redete“ unter Einbeziehung von Hologrammen mit ihnen, ebenfalls mehr mit Händen und Füßen, also Gesten und mimischen Signalen denn mit gescheiten Wortkommentaren. Yuuricor hatte das Gefühl, sie sei in einen Kindergarten voller plappersüchtiger Halbwüchsiger eingetaucht, und er selbst hätte einen Gehörschaden. Er verstand echt gar nichts. Ihm war wirklich ein Rätsel, wieso ihre eigene „Zwergin“ so viel aus diesem unverständlichen Gebrabbel und den Gesten erschloss.


  Doch Vaniyaas gelegentliche Bemerkungen wie „Tatsächlich?“ und „Seid ihr da auch ganz sicher?“ zeigten klar, dass sie allmählich durchschaute, was diese Extrayantihni zu erzählen hatten, die noch wesentlich lebhafter gestikulierten als sie selbst. Es war faszinierend, zu sehen, wie ihr blitzgescheiter Verstand sich auf diese völlig bizarre neue Situation einstellte.


  Als sie schließlich den Kopf hob und Yuuricor zu sich heranwinkte, wirkte sie sehr aufgeregt.


  „Yuu! Wenn ich unsere kleinen Freunde hier richtig verstanden habe, haben wir wirklich eine Chance, die Tassaier zu finden.“


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Sie haben das gesagt!“


  Er schaute sie ungläubig an und stellte eine spontane Frage, die ihm gleich leid tat. „Kannst du neuerdings Gedanken lesen?“


  Sie funkelte ihn wütend an und kam sich nicht ernst genommen vor. Etwas, was Vaniyaa noch nie gemocht hatte und was sie regelmäßig auf die Barrikaden brachte. Sie bemühte sich, nicht zornig aus der Haut zu fahren, sondern sehr viel ruhiger auf diese dämliche Frage zu reagieren. „Nein, natürlich nicht… und ich habe auch nicht alles begriffen… aber folgendes schon…“


  Und dann berichtete sie mit eigenen Worten, was diese possierlichen Kerle gesagt und pantomimisch angedeutet haben sollten. Das allein klang dann schon unglaublich genug: Nach dem Bericht der Shonta, eher mit Händen und Füßen gegeben denn mit verständlichen Worten, was ja in der Natur der Sache lag, waren sie in der Tat vor Monaten mit Tassaiern zusammengekommen. Die hatten natürlich ganz dasselbe Problem gehabt wie die Yantihni nun auch, nämlich erst einmal eine gemeinsame Kommunikationsbasis zu finden. Aber laut ihrer Aussage hatten sie etwas dabei gehabt, was die Kommunikation sehr erleichterte…


  „Deshalb hast du ihnen eben diese Metallscheibe gezeigt!“, begriff der Pilot, und seine Augen weiteten sich. Denn nach dem Tassaier-Hologramm hatte Vaniyaa für die Shonta jene grüne Metallscheibe holografisch projiziert, die die yantihnischen Raumfahrer nach dem Erreichen der Bebenzone in dem Film über diesen tassaiischen Späher auf Hushhin gesehen hatten.[15]


  „Ja“, stimmte sie zu. „Das war eine tassaiische Großversion meines Armbandtranslators, wie du dich entsinnen wirst. Aber im Gegensatz zu meinem kleinen Hilfsgerät hier besaß dieses Ding einen eigenen KI-Kern, der sich Trt nannte…“[16]


  „Ich verbitte mir die Bemerkung, nur als ‚Hilfsgerät’ beschrieben zu werden, Forscherin Vaniyaa“, moserte ihr Armbandtranslator störend dazwischen. „Ihr habt selbst gesagt, dass in meine Konstruktion mehr als drei Jahre harter Forschungsarbeit eingeflossen sind und meine KI-Routinen…“


  „Sei jetzt bitte still, ich berichte gerade etwas!“, bügelte Vaniyaa die vorlaute Maschinenstimme sofort ab. „Differenzen können wir später klären.“


  Man merkte halt noch deutlich, dass der Armbandtranslator ein Prototyp war – er hatte viel zuviel programmierte Eigeninitiative. Vaniyaa wusste, dass sie das selbst angerichtet hatte, weil sie in der langen Klausur während des Fluges der RHONSHAAR zur Bebengrenze einen einigermaßen „klugen“ Gesprächspartner brauchte. Aber hier im Einsatz erwies sich diese Eigeninitiative definitiv als hinderlich. Da verhielt er sich wie ein quengelndes Kleinkind, das zur Unzeit auf sich aufmerksam machte…


  Sie riss sich zusammen und berichtete Yuuricor weiter, dass die Shonta mit den Tassaiern anfangs wohl einige Schwierigkeiten gehabt hatten. Deshalb seien sie auch nun, als sie von neuen Fremdlingen – den Raumfahrern von der RHON-2 eben – erfuhren, vorsichtshalber mit einer großen Gruppe angerückt.


  Wenn das stimmte, sinnierte er fasziniert, während er der schönen Linguistin zuhörte, die leidenschaftlich und überzeugend erzählte, dann war dieser Kontakt wohl recht ruppig ausgefallen. Immerhin musste man annehmen, dass die Tassaier sowohl traumatisiert gewesen waren als auch als Krieger ausgebildet, und sie kamen gerade aus einem mörderischen Gefecht. Es musste an ein Wunder grenzen, dass sie die Shonta nicht geradewegs alle umgebracht hatten.


  Nun, wie dem auch sein mochte… laut Vaniyaas Interpretation der shontaischen Erzählung waren diese Kontakt suchenden Tassaier zum Teil wohl auch Forscher gewesen, und sie hatten eine solche Translatorscheibe besessen, mit deren Hilfe sie einen wenigstens mühsamen Kontakt zu den Shonta herstellten.


  „…und das Tollste ist, wenn ich sie recht begriffen habe, Yuu, dass diese Tassaier und ihr Translator noch dort sind, wo sich auch die Shonta aufhalten! Verstehst du, was das bedeutet?“ Ihre braunen Augen funkelten voller Tatendrang und lebhafter, als er Vaniyaa je gesehen hatte. „Das heißt, ich kann meinen Translator an den ihren anschließen, und da meine Maschine auf tassaiisch-yantihnische Kooperation geeicht ist, ihre hingegen auf das Tassaiische und das Shontaische…“


  Er verstand ihren Standpunkt gut, konnte freilich nicht recht fassen, dass sie tatsächlich soviel schon aus dieser spärlichen Kommunikation treffend herausgelesen haben mochte. Das hörte sich unmöglich an – doch wenn es stimmte, sprach das für Vaniyaas enorme Fähigkeiten. Aber soviel Glück klang echt zu schön, um wahr zu sein. „Du kannst so die langwierige Sprachanalyse überspringen und in ein direktes Gespräch übergehen!“


  „Ganz genau! Ist das nicht phantastisch?“ Sie strahlte und sah wunderschön aus. Dass sie dem armen Yerranith vollkommen den Kopf verdreht hatte, ließ sich bei diesem Blick und ihrer Lebhaftigkeit vollkommen verstehen.[17]


  „Was möchtest du nun, was wir tun?“


  „Das ist doch völlig klar – wir müssen uns unbedingt mit den Tassaiern treffen! Schau, Yuu, auf diese Weise, und nur auf diese Weise, bekommen wir heraus, was hier wirklich passiert. Die Shonta LEBEN hier! Wenn irgendwer etwas über diesen Vernichtungsfeldzug dieses… dieses… Mondes erzählen kann, dann sind sie das! Und wenn wir dazu noch verletzte Tassaier bergen können, umso schöner. Wir können eine echte Völkerfreundschaft begründen!“ Sie glühte geradezu vor Freude und Tatendrang. Das war ein Wunschtraum, der hier gerade in Erfüllung ging. Etwas, das ihren Namen unsterblich machen würde und für die yantihnische Nation zu völlig neuen stellaren Ufern führen konnte. „Kommandant Khaalnech wird Augen machen, sage ich dir!“


  Yuuricor dämpfte ihren Optimismus und machte eine Entscheidung von der Diskussion in der Gruppe abhängig. Er hatte daraufhin das unangenehme Gefühl, dass Vaniyaa ihm diesen Mangel an Enthusiasmus als persönlichen Affront auslegte. So war das natürlich nicht gemeint. Aber der Pilot war der festen Überzeugung, dass sie hier keine übereilten Entschlüsse treffen sollten.


  Das Dumme war außerdem, dass die nervöse Ärztin Thylarid in der kurzen, sich anschließenden Diskussion innerhalb der Gruppe, mit verständlicher Sorge äußerte, es könne sich um eine Falle handeln. Und Ollashon wirkte unschlüssig und traute den Shonta nicht über den Weg.


  Vaniyaa fuhr fast aus der Haut vor Verärgerung und war nahe daran, lautstark zu schimpfen und mit Worten wie „Ignoranz“, „Dummheit“ und „Kleingeistigkeit“ um sich zu werfen. Es ließ sich nicht übersehen, dass sie inzwischen vollständig von der Aufrichtigkeit der Zwergenwesen überzeugt war und jede Kritik an ihrer Glaubwürdigkeit als Kritik an ihrer Person und ihrem Einschätzungsvermögen einstufte – was Vaniyaa bekanntlich noch nie gemocht hatte. Glücklicherweise schalteten sich Tholmaar und Yuuricor mäßigend ein, ehe ein ernsthafter Streit eskalieren konnte.


  Begeisterung allein würde sicherlich ein schlechter Ratgeber sein – in solchen Momenten ganz bestimmt. Aber Vaniyaas Standpunkt hatte durchaus einiges für sich… ein Restrisiko blieb freilich.


  Tholmaar fand den Gedanken an einen tassaiisch-shontaischen Kontakt sehr plausibel, und er passte außerdem auch bestens zu den Ringsegmenten, die die Shonta an ihren Armen als Schmuckstücke trugen. Vielleicht waren sie sogar ein Indiz dafür, dass die Tassaier mit ihnen Frieden geschlossen hatten? Wenn es sich so verhielt, konnten sie unter Umständen kundige Verbündete gegen die Erbauer dieses Maschinenmondes sein. Eventuell waren sie ja auch einstmals durch diese Wesen ihrer Heimatwelt verlustig gegangen, und dass sie heutzutage auf einen so erbärmlichen technischen Stand abgesunken waren, konnte ja seinen Grund in Technikdegeneration aus reinem Selbstschutz haben.


  „…na ja, und wenn wir viel Glück haben, haben unsere tassaiischen Freunde ja auch mehr technischen Sachverstand als wir und sind ganz froh, diese Welt zu verlassen. Ich glaube schon, dass wir von einem Kontakt mit ihnen sehr profitieren können“, schloss er. Es war deutlich zu spüren, dass er besonders von der tassaiischen Technik zu lernen trachtete.


  Und Yuuricor musste Vaniyaas Argument beipflichten, dass der tassaiische Translator gut Zeit sparen helfen würde, was den semantischen Kontakt mit den Shonta anging. Er votierte also letztlich dafür, das Risiko einzugehen, den Wohnort der Shonta aufzusuchen… Voraussetzung dafür sei natürlich, dass er nicht weit entfernt läge. Bekanntlich hätten sie nicht unendlich viel Zeit.


  So machten sie sich also, ungeachtet von Thylarids nervöser Furcht, auf den Weg und vertrauten sich den schwarzhäutigen Fremden an, wenn auch mit deutlich gemischten Gefühlen. Solange die Anzug-KIs die zurückgelegte Wegstrecke mit den markanten Wegmarken speicherten – wovon Yuuricor den Shonta nichts zu erzählen bereit war–, würden sie selbst dann den Rückweg finden, wenn die Zwergenwesen irgendwelche unsoliden Absichten im Schilde führten.


  Yuuricor blieb gleichwohl wachsam. Der Kontakt war gar zu seltsam verlaufen. Er misstraute den ganzen Umständen dieser Begegnung.


  Normalerweise, so hieß es auf der Raumfahrtakademie – allerdings waren das nur Mutmaßungen, die aus der yantihnischen Psychologie gespeist wurden und die man noch nie in der Praxis kontrolliert hatte–, normalerweise sollten extrayantihnische Völker Misstrauen gegenüber fremden Rassen an den Tag legen, die ihren Weg kreuzten. Die Shonta zeigten sich hingegen völlig aufgeschlossen, geradezu überbordend freundlich und naiv. Das sah sehr eigenartig aus.


  ‚Wenn sie uns wirklich reinlegen wollen, um uns beispielsweise zu berauben, dann werden sie aber eine üble Überraschung erleben’, dachte er grimmig. ‚Immerhin sind wir im Gegensatz zu ihnen bewaffnet… und sie sollen sich nicht einbilden, wir würden angebotene Nahrung zu uns nehmen.’


  Man konnte Leichtsinn auch übertreiben, aber er hatte das nicht vor. Er war für die Gruppe verantwortlich, und wenn sie aus irgendeinem Grund in Probleme gerieten, nahm sich Yuuricor fest vor, dann würde er sie raushauen. Schließlich waren sie alle allein deshalb hier, weil ER den Vorschlag gemacht hatte, hierher zu fliegen.[18]


  Die Orientierungssoftware in den Raumanzügen memorierte mühelos die Marschroute, und das erwies sich schnell als notwendig, sobald der Marsch mit den Shonta erst mal begonnen hatte. Jeder der fünf Raumfahrer hätte binnen kürzester Zeit bei den vielen Haken und Schleifen, die die Shonta gingen, die Orientierung verloren. Jeder der Gänge sah auf bizarre Weise ähnlich aus – das lag wohl an dem rot glimmenden Metall – und doch wieder verschieden. Die Wandstrukturen änderten sich, gelegentlich stießen sie in Säle mit flaschenförmigen Metallbehältern an beiden Seiten vor, manchmal waren es Galerien, deren Höhe sich im Dunst der Wasserdampfschwaden verlor.


  Verirren konnten sie sich also nicht… und wenn die Shonta darauf spekulierten, würden sie die nächste unangenehme Überraschung erleben. Yuuricor hoffte, dass diese schwarzen Zwerge ihre Technologie deutlich unterschätzten. Aber das ließ sich wirklich nicht mit Gewissheit sagen.


  Gelegentlich meinten Thylarid und Tholmaar, huschende Bewegungen in der Dämmerung zwischen den gewaltigen Aggregaten zu entdecken, aber weder Vaniyaa noch Yuuricor konnten das bestätigen. Da diese Bewegungen angeblich an den steilen Metallwänden vonstatten gingen, wenn es sie denn überhaupt gab und sie nicht nur Lichtreflexe und Einbildung waren, konnte man ausschließen, dass es sich dabei um Shonta handelte… die Zwerge mochten ja zähe Wanderer sein, aber Dutzende von Neen hohe Maschinenkolosse erklommen sie bestimmt nicht, und um humanoide Spinnenwesen, die mühelos vertikale Wände entlang liefen, handelte es sich bei ihnen ebenso wenig.


  Vaniyaa kümmerte sich nach anfänglicher Beunruhigung also nicht allzu lange um derlei „Hirngespinste“, wie sie es bei sich nannte. Sie konzentrierte sich stattdessen auf ihre Aufgabe und entdeckte erfreut recht schnell eine weitere Bestätigung ihrer Theorie, wonach diese „Symbolkreise“ die Wegmarken in einem weit gespannten Wegenetz dieser schwarzen Zwerge darstellten. Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit folgten die Shonta diesen Markierungen, von denen Aberdutzende während dieses Marsches sichtbar wurden. Sie befanden sich auch wirklich genau in der richtigen Höhe für die Blicke der Zwergenwesen und waren unstrittig von ihnen geschaffen worden.


  Ein Rätsel weniger.


  Warum freilich dieser Pfad, dem sie auf diese Weise folgten, so rätselhaft verschlungen durch die bedrohliche Maschinenwelt führte, erschloss sich für die zierliche Linguistin nicht. Das würde zu den wichtigen Fragen gehören, die sie sobald als möglich zu stellen gedachte. Und sie war schrecklich neugierig auf den Rest der shontaischen Gesellschaft. Dieser Trupp bestand ausschließlich aus Männern, das war ihr schnell klar geworden. Und ein jeder von ihnen war unübersehbar marschgestählt und mit sehnigen, wenn auch kurzen Beinen ausgestattet.


  ‚Eine klassische Jäger- und Sammler-Kultur’, vermutete Vaniyaa fasziniert und fragte sich wieder einmal, warum diese Wesen nicht mehr Bekleidung besaßen als diese Gürtel und die aus metallischem Flechtwerk bestehenden Lendenschurze oder „Höschen“, wie man sie vielleicht passender nennen musste. Sie waren jedenfalls unbestreitbar ziemlich abgehärtet und führten sicherlich ein entbehrungsreiches Leben.


  Doch wovon mochten diese Zwerge leben? Gab es hier im Innern des Maschinenmondes so etwas wie Ackerbau? Gab es Viehzucht? Irgendwelches jagdbare Wild? Sie vermochte es sich beim besten Willen nicht vorzustellen.


  So viele Geheimnisse!


  Und wie war das mit den Frauen dieses Volkes? Wie wurden die Kinder erzogen? Waren das noch kleinere Zwergenwesen? Dann mussten sie ja eigentlich niedlich winzig sein wie Kinderpuppen… zweifelsohne unendlich süß…


  So in Gedanken versunken und gelegentliche Gespräche mit ihrem Hauptgesprächspartner, dessen Wortbeiträge die Linguistin noch immer genauer zu verstehen suchte – meist ging das nur über ergänzende Hand- und Armbewegungen, kümmerte sich Vaniyaa wenig über den genauen Verlauf ihres Weges. Die Anzüge zeichneten das alles auf, und nur, wenn sie an einer Weggabelung auf mehrere Symbolkreise stießen und sich unter den Shonta eine kurze, glucksende Diskussion entspann, hielt Vaniyaa inne und speicherte selbst diese Symbolkreise mit der Kamerafunktion ihres Armbandtranslators.


  Die große Reisegruppe passierte in diesem Teil der gigantischen Maschine ständig Tore und Portale, teilweise richtig gigantische Dinger, durch die man ein mehrstöckiges Hochhaus hätte bugsieren können. Und sie alle setzten den Shonta keinerlei Widerstand entgegen. Kaum näherten sie sich den riesigen Toren, schon öffneten sie sich automatisch mit dumpfem Grollen. Glimmende, rubinfarbene Glaspole beiderseits der Portale bildeten offensichtlich Fotozellen, die auf Annäherung reagierten… aber wahrscheinlich nicht auf jederlei Annäherung.


  Nun, vielleicht waren die Fremden, die diese gigantische Maschine geschaffen hatten, aber auch so zuversichtlich, dass sie hier drinnen alle Sicherheitsvorkehrungen abgeschafft hatten? Dass sie davon ausgingen, niemand würde überhaupt soweit kommen? Auch das schien ja möglich zu sein.


  Yuuricor ertappte sich dennoch bei dem skeptischen Gedanken, ob sie diese Schotte wohl auch hätten passieren können, wenn sie sich ihnen OHNE shontaische Eskorte genähert hätten. Vielleicht waren die Zwerge so etwas wie ein Talisman, der sie für die Roboterüberwachung unsichtbar machte? Er hoffte sehr, dass es sich so verhielt.


  ‚Und hoffentlich gehen diese Portale auch wieder auf, falls wir OHNE die Shonta wieder zurückkehren’, ging ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf, der weit beunruhigender war. Solange sie mit den Shonta unterwegs waren, konnte er jedenfalls die Theorie, ob es hier überhaupt Sicherheitsvorkehrungen gab oder die Erbauer – wie eben erwogen – arglos waren, nicht verifizieren.


  Vaniyaa machte sich darum erkennbar gar keine Sorgen. Sie war völlig in ihren Forschungsgegenstand vertieft, das erste lebendige extrayantihnische Volk, das man vor Ort und in voller Aktion untersuchen konnte. Dies war ein Wunschtraum für sie, der in Erfüllung ging.


  ‚Vielleicht träumt sie schon davon, über dieses Volk eine wissenschaftliche Abhandlung zu schreiben… das macht sie ohne Zweifel berühmt’, dachte der Pilot weiter. Denn sie schrieben hier gerade Geschichte, das ließ sich nicht bestreiten.


  Das erste lebende extrayantihnische Volk, das sie jemals entdeckt hatten… und dann diese Umstände… das würde ein Bestseller werden, soviel stand fest. Jenseits des wissenschaftlichen Wertes dieser Entdeckung war Vaniyaa eine gemachte Frau, sobald sie diese Erkenntnisse veröffentlicht hatte. Und bei ihrer Intelligenz war der kleinwüchsigen Linguistin das bestimmt selbst auch klar.


  Kein Wunder also, dass sie völlig aus dem Häuschen vor Aufregung war und beispielsweise Thylarids Zaudern unmöglich fand…


  Er konzentrierte sich nun lieber wieder auf den Weg.


  Sie verließen die kompakte Region des Maschinenmondes, die von schmalen Gängen und eng gestaffelten Aggregatkomplexen dominiert wurde und wanderten in der Folge durch eine sehr wechselhafte Umgebung, die nichtsdestotrotz konstant künstlich war. Tholmaar starrte mit weit aufgerissenen Augen um sich und konnte das alles erkennbar kaum fassen. Das musste dem Techniker – und auch seinen Kollegen Ollashon, der aber seinem Staunen etwas zurückhaltender Ausdruck verlieh – vorkommen, als sei er auf Molekülgröße geschrumpft und wandere gerade durch das Innere einer komplizierten Maschine. So kamen sich alle Yantihni vor… allein die Linguistin schien das gar nicht zu registrieren, sie war zu sehr mit „ihren“ Shonta beschäftigt.


  Der Weg führte an titanischen Maschinenkolossen entlang, die von außen kaum zugänglich zu sein schienen; die Gruppe überbrückten düstere, Schwindel erregende Abgründe, in deren Tiefe zahllose Schwärme fremdartiger Maschinen im Funkenregen arbeiteten und sich von den Wanderern in ihrer Arbeit nicht aufhalten ließen. Die Shonta bekümmerte das alles gar nicht, für sie waren solche Ereignisse vollkommene Normalität… so wie für einen yantihnischen Forscher die Wanderung durch den Shonshek-Park auf Rilecohr. Da ließ sich auch niemand von der Vielfalt der Blumen und Wuchsformen der Vegetation hypnotisieren. Für die Shonta waren die fremdartigen Rubinmetall-Maschinen ringsum und die Myriaden an Robotern Alltag.


  Es war eindeutig: die Shonta, so bizarr ihre Gegenwart auch schien, gehörten definitiv hierher. Dies war ihre Welt. Selbst wenn sie sie – wahrscheinlich – nicht geschaffen hatten. Die Beziehung zwischen diesem Maschinenmond und den Zwergenwesen blieb bislang undurchschaubar. Darüber würden sie erst mehr erfahren, wenn sie sich mit diesen Kerlen verständigen konnten.


  Solange blieb ihnen wenig mehr übrig, als den Shonta zu folgen und sich die Umgebung gründlich einzuprägen.


  Diese gesamte Maschine schien eine permanente Baustelle zu sein, das fiel immer deutlicher auf, je länger die Yantihni den Zwergenwesen folgten. Tausende von Robotern aller möglichen Arten, Größen und Funktionen arbeiteten hier autonom. Zeitweise musste die Gruppe auch pausieren, weil von titanischen Traktormaschinen haushohe Technikkomplexe direkt über den Weg getragen wurden, den sie nehmen wollten. Diese Komplexe waren zweifelsohne ganz neu, aber sie besaßen dieselbe schwarz oxidierte Oberflächenstruktur der äußeren Maschinenelemente. Maschinen, die weiter innen installiert wurden, waren kleiner und mit einer funkelnden, rot glimmenden Metallglasur überzogen.


  „Wohin führen uns diese kleinen Kerle denn?“, wollte Tholmaar unbehaglich von Yuuricor wissen, als sie über eine Stunde bereits unterwegs waren und kein Ziel sichtbar wurde. Er begann inzwischen selbst zu bereuen, pro-Shonta argumentiert zu haben. „Warum waren sie so weit von ihrem Heimatort entfernt?“


  Das, fand auch der Pilot, war eine kluge Frage, die das Misstrauen erneut schürte. Er fragte bei Vaniyaa nach.


  „Wenn ich die Shonta richtig verstanden habe“, antwortete die Linguistin nachdenklich, die die Sorge gut nachvollziehen konnte, „dann kennen sie so etwas wie ‚Heimatort’ eigentlich nicht… unsere Unterhaltung ist natürlich noch sehr bruchstückhaft, aber es kommt mir so vor, als seien sie clanartig organisiert und miteinander verschwistert. Das würde übrigens gut zusammenpassen mit den verschiedenartigen Symbolkreisen in unterschiedlichen Farben. Wir haben das ja bei den kurzen Diskussionen an den Wegkreuzungen gesehen…


  Siehst du, Yuu, ich denke mir das so, dass diese verschiedenartigen Färbungen Signaturen unterschiedlicher Clans oder Stämme von Shonta sind, und wie das auch in unserer Geschichte so gewesen ist, werden wohl manche Stämme von ihnen miteinander nicht optimal auskommen. Das könnte auch eine Begründung für diesen weitläufigen und erratisch wirkenden Pfad sein.“


  „Du meinst, sie mussten fremdem Stammesgebiet ausweichen, um Schwierigkeiten zu vermeiden“, präzisierte Yuuricor.


  „Ja, das schätze ich so ein“, stimmte sie zu. Vaniyaa wirkte aber nach wie vor nicht besorgt. Ihre Forscherneugierde und die Faszination der Shonta ließen so etwas gar nicht aufkommen. Yuuricor fand das bedenklich, sagte aber nichts.


  Sie sprach sowieso schon weiter: „Warum sie aber so weit weg von ihrem gegenwärtigen Lebensmittelpunkt waren, das bekommen wir vermutlich erst heraus, wenn wir eine gescheite Diskussion führen können. Das ist ein zu komplexes Thema für diese Rudimentkommunikation, die wir gerade führen. Diese Shonta, so stelle ich mir das gegenwärtig vor, ziehen wohl durch diese Welt von Ort zu Ort und waren gerade in unserer Gegend, als wir dort ankamen. Das würde übrigens gut zu meiner Hypothese passen, dass sie eine Art von Jäger- und Sammlerkultur repräsentieren.“


  „Und wohin wandern sie JETZT?“


  Vaniyaa zuckte ein wenig mit den schmalen Schultern. Die Frage war ihr sichtbar unbehaglich. Damit musste sie sich auf das Gebiet der Vermutungen verirren, und das tat sie ungern. „Das… habe ich nicht genau verstanden. Aber es hatte etwas mit Ruheplatz zu tun, da bin ich ganz sicher.“


  „Na, den können wir auch gebrauchen“, sagte Yuuricor etwas mürrisch. Die anderen Yantihni nickten ebenfalls. Von langen Fußmärschen, zumal in dem strammen Tempo, wie es die Zwerge vorlegten, die das mühelos gewohnt zu sein schienen, war nicht die Rede gewesen.


  Yuuricor konnte die anderen vollkommen verstehen. Er hielt eine Menge aus, aber sie wanderten jetzt seit dem Zurücklassen der Gleiter schon stundenlang. Irgendwann war es genug. Seine Füße taten ebenso weh wie die seiner Begleiter. Die Raumanzüge taten zwar ihr Bestes, die Fußmuskulatur der Träger zu schonen, aber es gab für alles Grenzen.


  Allein die Shonta besaßen die Ausdauer von professionellen Sportlern. Diesen zähen kleinen Kerlen war keinerlei Erschöpfung anzumerken – es war evident, dass sie tagtäglich Dutzende von Neenor durch diese unheimliche Maschinenwelt marschierten und permanent in Bewegung waren. Vaniyaas Vermutung eines Jäger- und Sammlervolkes, das sich von einem Lagerplatz zum nächsten bewegte, gewann zunehmend an Plausibilität.


  Ja, und Vaniyaa vergaß über ihre Begeisterung für die schwarzen Zwerge die eigene Erschöpfung offenbar auch völlig. Dabei bewegten sie sich ja alle in diesem Backofenklima, und binnen kurzer Zeit würde es unumgänglich sein, wieder einmal eine Pause einzulegen, um etwas Konzentratnahrung zu essen und was zu trinken. Die Zwerge mochten mit ihrer luftigen Kleidung – wenn man das so nennen wollte – optimal bekleidet sein, aber Yuuricor und seine Gefährtinnen und Gefährten schwitzten sich in den leichten Raummonturen schier zu Tode.


  Van wischte sich zwar das schweißbedeckte Gesicht ab, aber sonst bekümmerte sie das nicht weiter. Sie war wirklich Feuer und Flamme für die Shonta-Geschichte, unübersehbar!


  Yuuricor überlegte sich auch, während sie nach dieser kurzen Diskussion den Weg fortsetzten, ob diese Wesen, wenn sie tatsächlich nicht die Erbauer der Maschinenwelt gewesen waren, von den ursprünglichen Erbauern überhaupt wohl gelitten waren. Er nahm das eher nicht an. Auch dies hätte für eine stete Wanderschaft gesprochen. Aber warum öffneten sich dann die Schotte für sie? Wofür sprach das? Für das manipulative technische Geschick der Zwerge? Oder dafür, dass die Automatiken hier blind waren und jedem sich nähernden Individuum fügten und die Portale auffahren ließen?


  Rätsel über Rätsel.


  So, wie Yuuricor das aktuell sah, waren die Shonta wahrscheinlich ein Volk auf der ständigen Flucht innerhalb dieser Welt. Er mochte sich überhaupt nicht vorstellen, was das für mentale Anpassungsprozesse innerhalb von wenigen Generationen auslöste. Vielleicht wussten die Shonta nicht einmal, dass es außerhalb der Metallpanzerung so etwas wie Weltraum gab, wie Sonnen und Ökosphären… früher hätte Yuuricor das für absurd gehalten. Aber je mehr er von der shontaischen Lebensweise mitbekam, desto unsicherer wurde er in diesem Punkt.


  Hätte er wohl selbst etwas von Sonne, Mond und Sternen gewusst, wenn er ebenso wie seine Eltern, Großeltern und vielleicht noch frühere Familiengenerationen in solch einer Maschinenwelt aufgewachsen wäre, ohne jemals das Licht der Sterne zu sehen? Er bezweifelte das.


  Umso verwirrender war die Kontaktfreudigkeit der kleinen Kerle – woher nahmen sie wohl an, kamen ihre Gäste, die Yantihni? Aus einem weiter entfernten Teil des Mondes? Und die Tassaier? Wie mochte es mit denen gewesen sein?


  Rätsel über Rätsel… fürwahr, und je länger man darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es. Die gescheite Kommunikation mit den Zwergenwesen versprach wirklich, höchst denkwürdig zu werden.


  Die vielköpfige Gruppe von Shonta, deren Zahl immer mehr zunahm – einige waren inzwischen aus Seitenstollen zu ihnen gestoßen, sie unterschieden sich optisch aber kaum von den restlichen–, überquerte schließlich, einer schwarzen Springflut nicht unähnlich, eine Art von technologischem Aquädukt. Es handelte sich dabei allerdings nicht um eine der bisher üblichen technischen Strukturen der Monderbauer, sondern um eine aus einer Art von Locheisen bestehende Metallkonstruktion, die schrecklich improvisiert schien. Sie führte fast zehn Neen über einen breiten Spalt hinweg, der zwischen zwei großen Maschinenkomplexen gähnte.


  Yuuricor und seine Mitstreiter wurden ziemlich blass, als sie das sahen. Der Abgrund, über den die Shonta – offenbar gänzlich schwindelfrei – ohne erkennbare Furcht balancierten, war wenigstens hundert Neen tief… so musste man sich als Lebensmüder fühlen, der über einen Steg zwischen zwei Hochhäusern von Tarvidd balancierte!


  Na klasse!


  Und jetzt hatten die ersten Zwerge die andere Seite erreicht und winkten ihnen aufmunternd zu, sie sollten folgen! Wunderbar!


  Sehr viel vorsichtiger und zaghafter folgten die Yantihni, einer nach dem anderen, und Thylarid war, als sie schließlich auf der anderen Seite ankam, komplett in Schweiß gebadet. Es war hier sowieso immer noch so saunaheiß und schwülwarm, und solche Dauerbelastungen und Abenteueranforderungen gaben ihr dann wirklich den Rest. Die Ärztin bedauerte längst, dass sie sich Vaniyaas Meldung angeschlossen hatte, erst recht, dass sie sich dann auch noch Yuuricors Überredungskünsten fügte, was die Weiterreise zum Shontastamm selbst anging. Sie sehnte sich nach der Sicherheit der RHON-2 zurück, mehr noch nach der RHONSHAAR.


  Das alles hier überforderte sie zunehmend.


  Direkt unter den Stegen, die ganz sicher Shonta angefertigt hatten – sie waren deutlich stabiler, als sie auf den ersten Blick wirkten – flammte und glitzerte in transparenten Röhren ein erratischer Energiestrom, der den Techniker in der Gruppe faszinierte.


  „Verdammt, das müssen Lichtleiter sein… aber diese Größe“, sagte Tholmaar ungläubig, als er – wenn auch unter starkem Herzklopfen – endlich das sichere andere Ufer der Schlucht erreicht hatte. Er und der Robotiker Ollashon zeigten sich viel faszinierter als Thylarid, und sie hier loszureißen, würde ziemlich schwer werden. „Der Himmel alleine mag wissen, wie viele Informationseinheiten sie da pro Sekunde übertragen. Das dürfte problemlos der Informationsfluss einer ganzen Großstadt sein. Dieses verdammte Raumschiff muss von solchen Leiterstrecken nur so wimmeln…“


  Es gab überall neue Wunder und Überraschungen zu sehen.


  Die Gruppe umrundete den schwarzen Sockel eines Turmes, der nach oben und nach unten rechts von ihnen wuchs. Etwa neunzig bis hundert Neen über ihnen schrammten riesenhafte Metallschnecken über die Oberfläche und überzogen sie mit einem knisternden Blitzmuster. Von oben rieselten schwarze Flocken herab. Das mussten, ungeachtet ihres quasi-organischen Aussehens, ganz einwandfrei Roboter sein. Auch sie arbeiteten natürlich autonom.


  Der Grad der robotischen Perfektion war einfach unvorstellbar. Ollashon nahm mit seiner Anzug-KI und der Bildfunktion sicherheitshalber jede einzelne Maschine auf, die ihm vor die Linse kam. Die KI sagte, er hätte inzwischen schon 211 verschiedene Typen registriert, und immer noch kamen neue Variationen dazu.


  Jede einzelne davon war vermutlich eine technisch-wissenschaftliche Abhandlung wert.


  „Das ist wohl eine Art von Desinfektion, hm?“, schätzte Yuuricor und deutete auf die knisternden Energieblitze in der Höhe und die herabrieselnden Flocken.


  „Ja, vermutlich. Solch ein Habitat zieht unweigerlich irgendwelche Lebensformen an. Denk doch nur an diese Flechten in dem Gebiet, wo wir die Shonta getroffen haben. Jemand, der funktionierende Maschinen haben will, siedelt so ein Zeug sicherlich nicht gezielt an. Das sind parasitäre Lebensformen, die sich hier autonom eingenistet haben. Weiß der Himmel, von was für Welten dieses Zeug stammt“, nickte Ollashon.


  Er fuhr herum und nahm einen weiteren, schotenartigen Robotmechanismus auf, der aus einer sich öffnenden Maschinenverkleidung hervorkletterte und mit zwölf langen, geschmeidigen Beinen eine senkrechte Wand erklomm. Nebenbei redete er mit Yuuricor weiter. „Das ist so wie mit den Reparaturen… ein solches Gebilde erzeugt seine Arbeit gewissermaßen selbst. Wie perfekt die Technik auch immer ist, hier müssen einfach überall Millionen von Robotern unablässig Reparaturen ausführen. Ich bin schon seit Stunden überrascht, wie gut das alles noch funktioniert… jede automatische Fabrik unseres Volkes wäre längst ausgefallen.“


  Während er das sagte, fühlte sich Ollashon jenseits seiner Faszination für die fremden Maschinen doch erkennbar unbehaglich, insbesondere, wenn er in die Tiefen sah, wo Ströme von funkelnden, illuminierten Robotern in Laserlichtspuren dahintrieben und beständig in Nebenströme, Gänge und andere Niveaus abzweigten. Er kam sich verloren vor, als triebe er als Mikrobe in einem yantihnischen Blutstrom. Er kam sich so winzig vor… und die Shonta mussten sich hier eigentlich ganz ähnlich fühlen…


  „Oh, ich glaube, das ist das Ziel.“


  Vaniyaas faszinierte Stimme riss sie unvermittelt aus dem Staunen über die Umgebung. Die anderen Raumfahrer der RHON-2 blickten nach vorne, wo hinter einer vorkragenden Metallwand eine weite Schlucht sichtbar wurde. Ihre Augen wurden weit vor Staunen.


  „Heiliger Quin!“, murmelte Yuuricor hilflos. Damit hatten weder er noch irgendjemand sonst aus der Gruppe gerechnet, ja, rechnen können.


  Mitten über einem direkt voraus liegenden, riesigen schwarzen Abgrund schwebte vor ihnen eine mächtige sechseckige Plattform aus dunklem Kristall (wenigstens schien es bei der dämmrigen, rötlichen Beleuchtung der Umgebung so). Lichtleiter sprossen in alle Richtungen davon und erhellten so eine schwarze, wimmelnde Masse von Shonta, die sich hier an der Oberfläche der mehrstöckigen Plattform zusammenballte.


  Es war offenbar nichts weniger als eine fliegende Stadt.


  Die Heimat eines Shonta-Stammes.


  Nun fingen die Wunder wirklich an.


  *


  33. Probleme


  RHON-2, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  „…wachen, Pilot Yerranith! Es ist wichtig, dass Ihr zu Euch kommt!“


  Ein peinigender Schmerz in seinem Nacken weckte den Copiloten der RHON-2 endlich wieder auf. Er konnte sich gar nicht entsinnen, eingeschlafen zu sein, und irgendwie fühlte er sich auch überhaupt nicht so, wie er sonst empfand, wenn er morgens erwachte. Yerranith hatte das furchtbare, völlig unverständliche Gefühl, die Welt stünde Kopf. Sein Kopf war schwer, seine Arme nicht minder, wohingegen er die Beine kaum spürte. Insgesamt fühlte er sich richtig elend und hatte Probleme, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Was war denn nur passiert? Wo war er? War er am Vorabend mit Van so sehr versackt, dass er nicht mehr recht wusste, wie er hieß…? Der Gedanke war nun wirklich so abstrus, dass er nur noch mehr Chaos in Yerraniths Kopf anrichtete. Vaniyaa, sein süßer Schatz, war doch generell nicht der Typ von Frau, der zusammen mit ihm die Bordbar besuchte, um durch alkoholische Muntermacher auf Touren zu kommen. Das schaffte sie mit ihrem phantastischen Körper und den kessen Einfällen, die sie hatte, auch so.


  Außerdem… irgendetwas war mit Van gewesen… sie war doch gar nicht bei ihm… aber wo dann? Wo, um alles in der Welt, WAR er eigentlich? Und wer REDETE da eigentlich mit ihm? Warum sah er nichts?


  Mit Mühe öffnete er die Augen und schloss sie gleich wieder, weil ihm fast übel wurde.


  Die Welt stand wirklich Kopf.


  Er befand sich im vertrauten Cockpit der RHON-2, fest eingeschnürt durch die Sicherheitsgurte, und sie allein hatten wahrscheinlich verhindert, dass er sich schwer verletzte. Aber die Umgebung, so vertraut sie sonst auch war, hatte sich bizarr verändert.


  Das ganze Cockpit hatte sich gedreht, wie immer das auch möglich sein mochte, und da er von den Gurten festgehalten wurde, hing er nun gewissermaßen von der Decke herab. Deshalb fühlten sich sein Kopf und die Arme so schwer an – das Blut war natürlich dorthin geströmt, während es die inzwischen fast gefühllosen Beine beinahe verlassen hatte.


  Alles ringsum wurde lediglich von dem trüben Licht der Notbeleuchtung erhellt. Außerdem funkelte im Helmdisplay ein Alarmsymbol der Anzug-KI glutrot. Dieses nahe Glimmen in geringer Distanz zu seinen Augen hatte Yerranith vermutlich aufgeweckt.


  „Was…?“, brachte er rauh und mit schwerer Zunge hervor.


  Er verstand nur wenig von dem, was passiert sein mochte. Warum war er bewusstlos gewesen? Dass er einfach so in voller Schutzmontur UND im Cockpit eingeschlafen war, hörte sich so abwegig an, dass der Pilot darauf keinen weiteren Gedanken vergeudete. Aber er wünschte sich wirklich, sein Kopf wäre nicht so schwer, sein Denken so träge.


  Was, in Quins Namen, war eigentlich passiert? Wie war er in diese Lage gekommen?


  Ein jäher Schlag ging durch das Schiff. Danach setzte ein furchtbares, haarsträubendes Heulen und Sägen ein, das die ganzen Wände der Zentrale in Vibrationen versetzte. Notlichtfunktionen erloschen schlagartig.


  Seine Anzug-KI hatte inzwischen über die Medosensoren des Anzuges registriert, dass er bei Bewusstsein war und sprach ihn über den Helmlautsprecher an. Das war, begriff er nun, die Stimme, die er eben gehört hatte. Dass er den Sprecher nicht sehen konnte, lag natürlich auf der Hand. Die Stimme erscholl aus seinen kleinen Helmlautsprechern und hallte im geschlossenen Helm wider. „Ihr müsst rasch handeln, Pilot Yerranith. Die RHON-2 hat schwere strukturelle Schäden erlitten. Den Geräuschen und Vibrationen nach zu urteilen, wird sie gerade zerlegt. Die Zentral-KI zeigt keinerlei Aktivität mehr an. Es muss befürchtet werden, dass sie liquidiert wurde. Meine Aufgabe ist es, die Besatzung zu warnen und dazu aufzufordern, sich zu retten. Das kann ich nicht aus eigener Kraft tun, sondern nur an Euch appellieren, Pilot Yerranith, so schnell wie möglich das Cockpit der RHON-2 zu verlassen. Meine Medosensoren registrieren, dass Ihr keine größeren organischen Schäden durch den Absturz erlitten habt…“


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Yerranith begriff, dass die Stimme, die er hörte, diejenige der Künstlichen Intelligenz seines Raumanzugs war. Sie hatte sich offenbar darum bemüht, ihn wieder wach zu bekommen, ohne auf chemische Stimulans zurückzugehen. Die Nebenwirkungen waren wohl gegenwärtig nicht tragbar.


  Yerranith, der allmählich wieder zu sich kam, trank einen Schluck aus dem Flüssigkeitsbehälter seines Raumanzugs. Dazu musste er nur den Kopf etwas nach links drehen, um an den sich selbst versiegelnden Trinkhalm zu kommen. Das Schlucken war bei der grotesken Haltung etwas schwer und machte ihm ein wenig Mühe, es gelang aber. Dann bemühte er sich, mit schwachen Bewegungen das Gurtgeschirr zu lösen, in dem er festhing.


  Gütiger Quin, seine Finger hatten so gar keine Kraft. Sie fühlten sich unmöglich aufgedunsen an, die Koordination war beeinträchtigt. Und die ständigen Vibrationen und jaulenden Geräusche ringsum machten die Situation nicht angenehmer.


  Er fragte sich immer noch, wie sie überhaupt in diese Lage gekommen sein mochten.


  Absturz… wieso Absturz? Wieso war die RHON-2 denn abgestürzt?


  Die Tür des Cockpits ging in diesem Moment auf, und die Orterin Chaila erschien in seinem Blickfeld. Es war ein über alle Maßen bizarrer Anblick, sie gewissermaßen kopfüber an der Decke des Cockpits wandeln zu sehen, und ihr Gesicht, so schön es auch sein mochte, stand natürlich ebenfalls Kopf.


  „Heiliger Quin, ich habe schon gedacht, dir wäre was passiert, Yer!“, rief sie leise aus und packte ihn an den herabhängenden Schultern, um ihn zu stabilisieren.


  Mit vereinten Kräften konnte er aus dem Gurtgeschirr losgeschnallt werden und wäre beinahe schwer auf die ehemalige Decke des Raumes heruntergestürzt. Jetzt war sie der Boden.


  Der Copilot sank zitternd zusammen. Seine Beine waren wie Pudding, und er ahnte, dass das noch eine ganze Weile so bleiben würde. Chaila half ihm, als er sich an den Haltegriffen in den Wänden mühsam hochzog.


  Er musste sich erst mal daran gewöhnen, dass alles jetzt auf bizarre Weise seitenverkehrt war. Die ganzen Bewegungsabläufe im Notfall ließen sich nicht mehr so anwenden, wie er sie gelernt hatte… und natürlich hatte es niemals in den Notfallübungen welche gegeben, die in einem Kopf stehenden Raumfahrzeug geprobt wurden. Keiner der Techniker hatte sich träumen lassen, dass ein Beiboot mal in solch eine Lage geraten würde.


  Und ganz bestimmt war niemand davon ausgegangen, dass die RHON-2 währenddessen durchgeschüttelt wurde, als würde sie sich in einer überdimensionalen Rührschüssel bewegt werden!


  „Verdammt noch mal…“, schnaufte er, als er zum dritten Mal gegen die Wand geschleudert wurde. „Was… zur Hölle… ist hier los…?“


  Chaila hielt Yerranith fest, als er wieder taumelte und beinahe stürzte.


  „Komm, das erzähle ich dir gleich… wir müssen hier erst mal weg.“


  „Verdammt… was ist nur genau passiert?“


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern schob Yerranith durch den schmalen Spalt des Schotts zwischen Cockpit und kurzem Gang, der zum Passagierabteil führte. Direkt gegenüber von Yerraniths Parallelcockpit lag das verschlossene Mannschott zu Yuuricors Cockpit.


  Einen Moment lang fragte er sich, warum es nicht ebenfalls offen war… dann entsann er sich vage, dass Yuuricor gar nicht an Bord war. Er hatte… hatte… die RHON-2 in einer Außenbordmission verlassen… aber Quin mochte ihn holen, er konnte sich nicht mehr an Details entsinnen. Und das Beben und Rucken des Schiffsleibes, durch dessen Räume diese grässlichen jaulenden, lauten Geräusche hallten, unterbrochen von einem schaurigen metallischen Krachen und Bersten, das machte die Situation nicht leichter.


  Yerranith schob also alle grüblerischen Gedanken erst mal von sich und bemühte sich, Chaila zu folgen. Sie würde schon wissen, wohin sie wollte. Offensichtlich war sie weniger stark beeinträchtigt als er.


  Die Orterin der Mission stützte ihn, während sie durch den Zentralkorridor gingen. Eigentlich war es eher ein Schwanken wie bei einem Schiff auf hoher See, und sie wurden immer wieder von einer Seite des Raumes zur anderen geworfen. Yerraniths Beine, die zu prickeln begonnen hatten, weil das Blut zurückströmte, machten die Sache nicht einfacher.


  Er war froh, von diesen Qualen abgelenkt zu werden. Aber noch immer kehrte sein Erinnerungsvermögen nur in Fetzen zurück. Und was immer er zu sehen bekam, erfüllte ihn mit steigender Sorge.


  Das Passagierabteil war leer, aber bedeckt von aufgesprungenen Konsolenteilen und Einrichtungsgegenständen. Einige Faltwände waren aus ihren Halterungen gesprungen und hingen wie Segel im Weg. Chaila und er schoben sie immer wieder beiseite, um sich weiter in Richtung Heck zu bewegen. Von überallher kam das Kreischen von zerberstendem Metall, das zertrennt wurde. Rauchschwaden verseuchten die Luft. Da sowohl Chailas als auch sein Helm geschlossen waren, konnte er dennoch weiter normal atmen. Er fragte sich, wann sich der Helm wohl geschlossen hatte… er selbst konnte sich nicht entsinnen, das Visier heruntergelassen zu haben. Vielleicht eine Notfallversiegelung während dieses obskuren Absturzes…?!


  Während sie sich schnaufend und keuchend durch den lang gestreckten Rumpf der RHON-2 zu einem der Ausstiege vorankämpfen, berichtete Chaila, dass die anderen sicherheitshalber das Beiboot schon verlassen hatten. Sie war zurückgekommen, als er auf ihre Funkrufe nicht reagierte und auch nicht auftauchte.


  „…war auch ganz gut so… die Öffnungsautomatik des Cockpits war ausgefallen… habe sie manuell geöffnet…“


  „Ich… verstehe einfach nicht…, was passiert ist, Chai… ich habe da einen Filmriss…“


  Wieder ging ein ruppiger Stoß durch das Schiff und hob das Heck um ein, zwei Neen an, ehe es wuchtig auf eine massive Unterlage zurückkrachte. Die beiden Yantihni wurden gegen die rechte Wand des Passagierabteils geschleudert. Chaila fluchte undamenhaft.


  „Wird echt Zeit, dass wir hier rauskommen, Yer!“


  „Erzähl mir hinterher, was hier eigentlich los ist…“


  „Das ist nicht so schwierig“, widersprach sie und tat es auf der Stelle, während sie sich wieder aufrappelte und ihn in Richtung Ausstieg schob. „Die beiden Bohrdrohnen, wie meine KI sie nannte, haben die Energieversorgung zerstört und damit wohl auch den KI-Kern ausgeschaltet. Vermutlich durch einen Schock-Überlastungspuls… Dann stürzte das Schiff ab und wurde von irgendetwas aufgefangen… hier geht es ja Hunderte von Neen in die Tiefe, weißt du? Na ja, und dann kamen die Roboter an und arbeiten jetzt an der RHON-2 wie Ameisen an einem toten Tier…“


  Sie erreichten den Ausstieg. Hier wartete ein Besatzungsmitglied mit verspiegeltem Visier, das er ganz geschlossen hatte. Während sich der Pilot noch wunderte, warum er den Helm nicht offen hatte, drang ein greller Energiefinger links von ihm durch die Decke des Abteils. Fauchend schoss nun fremde Atmosphäre von draußen herein, was auf deutlich höheren Luftdruck hindeutete. Yerraniths Anzug versiegelte sich automatisch endgültig und schaltete Blendfilter vor.


  Benommen folgte der Pilot den beiden anderen durch den Notausstieg nach draußen.


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück: Sie befanden sich im Xoor’con-System der Tassaier. Hier hatten sie den monströsen „Sternenhammer“ entdeckt, von dem der Extrayantihni Gwensh auf Hushhin gesprochen hatte. Und dann waren sie allesamt Yuuricors wahnsinnigem Einfall gefolgt und hatten diese Welt angesteuert, um in einem Außenhangar zu landen, in dem vermutlich ganz Tarvidd Platz finden würde, die yantihnische Hauptstadt von Rilecohr.


  Und während Yuuricor und eine Gruppe Besatzungsmitglieder sich auf die noch verrücktere Mission begab, weiter ins Innere dieser riesigen Maschine vorzudringen, um zusätzliche Kenntnisse zu sammeln, war irgendein stumpfsinniger Mechanismus auf die RHON-2 aufmerksam geworden. Hatte sie wohl mit einer defekten Maschine verwechselt, weil sie auf Steuersignale nicht antwortete.


  Yerranith entschied daraufhin, dass das Beiboot den Platz wechseln musste, ehe es demontiert werden konnte… und er unterschätzte die Mobilität dieser verfluchten Maschinen ringsum. Einige von fliegenden Roboteinheiten durchquerten das Sperrfeuer, das die RHON-2 abgab… na ja, und das hier war dann das Resultat.


  Ein Totalabsturz.


  „Yer! Gütiger Quin, dir geht’s gut!“, rief jemand aus und packte ihn an der Schulter.


  Yerranith drehte sich um und sah in das besorgte Gesicht der Genetikerin Hiyaani, die noch blasser als sonst aussah. „Wir haben uns Sorgen gemacht, als du nicht auftauchtest!“


  „Kann ich mir denken“, seufzte er.


  Der Rest der Crew stand eng zusammengedrängt unter einem breiten, sichelartigen Vorsprung aus rotem Metall, der von eigentümlichen Riefen und reliefartig erhobenen, geometrischen Verzierungen bedeckt war. Zweifellos erfüllten die irgendeinen Zweck, aber Yerranith konnte sich nicht mal im Traum vorstellen, welchen. Das war ihm jetzt auch völlig gleichgültig.


  Hastig zählte er die Helme vor sich und kam zu seiner Erleichterung auf elf Personen, ihn eingeschlossen.


  Sie waren vollständig.


  „Irgendwelche Verletzungen oder Verluste?“, wollte er dennoch wissen.


  „Wir sind in Ordnung, Yer… die Gurte haben uns alle gut gehalten.“ Das war der Chemiker Sherrachan. Er klang dennoch trostlos, und seine nächsten Worte zeigten auch, warum: „Die RHON-2 hatte weniger Glück…“


  „Wieso…?“


  Yerranith drehte sich um, und jedes weitere Wort blieb ihm im Hals stecken.


  Er erkannte die RHON-2, aus der er eben mit Chailas Hilfe herausgekommen war, fast nicht wieder.


  Das yantihnische Beiboot war jetzt überkrustet von glimmenden, anthrazitfarbenen Wurmmaschinen, deren Unterseiten unablässig lautstark knatternde Energiepulse ausspieen. Maschinelle Vibratorsägen sorgten für zusätzlichen Lärm und taten der Außenhaut der RHON-2 Gewalt an. Die mehr als mannlangen Robotmaschinen aus schwarzrotem Metall brannten sich zielstrebig in die Raumschiffpanzerung, als würden sie so etwas jeden Tag tun (was vermutlich stimmte). Sie hatten bereits jedweden Schriftzug und beinahe alle Oberflächenschutzfelder aus Polymeren zertrennt und abgebrannt.


  Von weiter oben aus dem dunstigen Firmament über dem Schiff hingen bizarre Metallstränge von einer vernebelten Kuppe herab, wenigstens sah es auf den ersten Blick so aus – diese Kuppe erwies sich jedoch kurz darauf als großer Schweberoboter, mehr als dreimal so groß wie die RHON-2–, der sich direkt über dem havarierten Raumschiff befand. Das Beiboot war mitten zwischen wolkenkratzerhohe Maschinentürme gestürzt und wäre hier zweifellos zertrümmert worden. Möglicherweise hatten Formenergiepolster die RHON-2 vor der sofortigen Totalzerstörung geschützt… aber nicht aus Nächstenliebe, sondern wohl eher, um Schäden zu vermeiden, die der Absturz an der Umgebung hätte anrichten können.


  Die metallenen Stränge, die von oben herabhingen, hatten sich an acht Stellen des Beiboots verankert und hoben es immer wieder an und wuchteten es hin und her, damit die kleineren Wurmmaschinen leichter an beschädigte Stellen oder offensichtliche Luken gelangen konnten, die sie aufsägten und ohne Rücksicht auf die Funktion der Schiffsteile munter zerstörten.


  Immer, wenn Stücke der Verkleidung oder der Schiffsinfrastruktur abgetrennt und zerteilt waren, wurden sie durch glühende Energiesäulen angesaugt, gewichtslos gemacht und nach oben entfernt. Diese Demontage schritt in einem beängstigenden Tempo voran. An manchen Stellen konnte Yerranith bereits bis auf die Triebwerksblöcke des Beiboots hinabsehen.


  Er zerbiss einen Fluch und konnte kaum glauben, was er hier sah. Das war ein Verbrechen. Das konnten diese Dinger nicht machen! Das war SEIN Beiboot!


  Nur eins war Yerranith sofort klar – mit diesem Schiff würden sie niemals wieder fliegen können. Was auch immer sie sich vorgestellt hatten, als sie Yuuricors verrücktem Plan zustimmten, diesen Maschinenmond genauer anzuschauen – jetzt saßen sie alle auf diesem fremden Himmelskörper fest und mussten um nichts Geringeres als ihr Überleben kämpfen.


  Resigniert gesellte er sich zum Rest seiner Gefährten am den Rand jener flachen Grube, in die das Schiff gestürzt war. Keine Maschine hielt ihn dabei auf. Diese stumpfsinnigen Automaten schienen tatsächlich allein auf „Verschrottung funktionsuntüchtiger anderer Maschinen“ geeicht zu sein. Mit Lebewesen konnten sie nichts anfangen. Das war vermutlich sogar ihr Glück. Yerranith fürchtete, dass sie Lebensformen nicht viel zarter behandelt hätten als die RHON-2, und das würde ihr Tod sein.


  „Und nun? Bitte, Yer, was tun wir denn nun?“, fragte die zierliche Exopsychologin Rinataan verstört. Ihre großen blauen Augen waren mit Schock gefüllt.


  „Ich weiß es nicht“, gab Yerranith hohl zurück, und das lag nicht nur an dem Schock, den er allmählich überwand. Er starrte auf das Beiboot, mit dem sie hier gelandet waren. Hier und da wurde schon das metallene Skelett der RHON-2 sichtbar, das immer weiter zerlegt wurde und schrumpfte. Wenn diese Maschinen so weitermachten, würde es kaum eine Stunde dauern, bis das Schiff zerstört war. Sie waren entsetzlich effizient.


  Er erschauerte und fühlte sich schrecklich ratlos. „Ich weiß es einfach nicht.“


  *


  34. Das Maschinenvolk (II)


  Stoßtrupp, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die schwebende Stadt war eigentlich nicht das, was sich die Yantihni darunter vorstellten, aber das erkannten sie erst, als sie am Ziel waren. Dorthin zu gelangen, erwies sich als nicht eben einfach. Überhaupt war hier einiges anders, als es auf den ersten Blick schien.


  Während die beängstigende Schlucht mehr als zwei Neenor Breite besaß und ihre Tiefe sich beim besten Willen mit den Anzuganalysatoren nicht ausloten ließ (allerdings bedeutete das, dass der Abgrund mindestens drei Neenor tief sein musste, und das reichte für die Raumfahrer völlig hin, um vor Entsetzen wie gelähmt zu sein), lag das Habitat der Shonta nur gut 120 Neen weit entfernt. Aber der einzige Weg dorthin schien über eine Art von Brücke aus blau strahlendem Kristall zu führen. Oder wenigstens wirkte diese Substanz, die keiner der Yantihni zu identifizieren imstande war, ganz so, als sei es von innen heraus leuchtender, blauer Kristall.


  Das Schlimmste daran war jedoch, dass diese Brücke, die eindeutig nicht von den Shonta errichtet worden sein konnte, gerade mal einen Neen breit war und nur ein sehr niedriges, eindeutig nachträglich angebautes Geländer besaß. Die Zwerge waren absolut schwindelfrei, und es machte ihnen gar nichts aus, die rund hundertzwanzig Neen bis zur „Stadt“ zu gehen. Die ersten marschierten ungeniert los. Sie zeigten überhaupt keine Furcht und wanderten über diesen Steg fast so schnell wie bisher auch.


  „Nein, Yuu! Nein! In Quins Namen! Ich bin doch nicht wahnsinnig!“, keuchte Thylarid entsetzt und völlig abweisend. Sie blieb sofort stehen. „Über die Brücke kriegst du mich nicht rüber!“


  Auch Ollashon und der Techniker Tholmaar wirkten einigermaßen verstört angesichts dieser Passagemöglichkeit, die die einzige zu sein schien, die es gab. Ja, auf der anderen Schluchtseite war noch eine von der Art zu erkennen, aber das nützte ihnen natürlich wenig… und die da drüben war mindestens einen Neenor lang. Völlig undenkbar, über eine so lange Brücke zu marschieren.


  Vaniyaa sah nicht minder unglücklich drein. Sie mochte diese schwarzen Zwerge ja schrecklich gern, aber über dieses schmale Brückchen zu balancieren, dabei ständig in Gefahr, in diesem unermesslichen, gierigen Abgrund zu stürzen… nein, Abenteuermut hatte schon seine Grenzen. Sie spürte Bewunderung für diese wagemutigen Zwergenwesen, denen diese Brücke offensichtlich völlig normal vorkam… aber da gab es wirklich klare Grenzen der Zumutbarkeit. Diese schwebende Stadt hätte auch auf Xhai sein können, dem Mond von Rilecohr… sie sah ganz unerreichbar aus.


  Sie würde den Weg gewiss nicht gehen können. Keine Chance.


  Beklommen schaute sie zu der schwebenden Stadt hinüber und fragte sich, ob wohl die Tassaier, die vor Monaten hier ankamen, ähnliche Probleme mit solch einer Brücke bekommen haben mochten.


  ‚Kaum’, vermutete sie, eingedenk der Projektion eines lebenden Tassaiers und seiner kraftvollen Tentakelbewegungen. ‚Sie haben ihre gelenkigen, streckbaren Tentakel, die können sie mühelos in die Sprossen des Geländers einhaken… und ich glaube sowieso, dass Gwenshs Artgenossen extrem gute Kletterer sind. Die hatten damit bestimmt keine größeren Schwierigkeiten.’


  Ihre shontaischen Gesprächspartner stupsten sie aufmunternd an und glucksten amüsiert, wie es schien. Es war evident, was sie von ihnen erwarteten – aber Yuuricor hielt Vaniyaa sofort am Arm fest. Seine abweisende Miene bedurfte keiner größeren Interpretation, das merkten selbst die Shonta. Keiner der Yantihni, das stand in diesem Moment fest, war bereit, sich dieser Brücke anzuvertrauen. Die Gefahr, in den Abgrund zu stürzen, schien einfach zu groß. Und sie konnten sich nicht einmal irgendwie anseilen, um Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, denn Kletterseile hatten sie natürlich nicht dabei.


  ‚Niemand hat uns auf Bergsteigertouren vorbereitet’, ging es der blassen, blonden Ärztin erschauernd durch den Kopf. ‚Das ist alles Wahnsinn, was wir hier tun… wir hätten längst umkehren sollen, Erstkontakt hin oder her!’


  Aber damit stand sie zweifellos ganz alleine da. Deshalb hielt Thylarid auch besser ihren Mund. Sie war froh, dass zumindest Yuu seinen Verstand beisammen hielt, wenn schon Van völlig närrisch wurde angesichts dieser Zwergenwesen. Und Oll und Thol waren sowieso nur an den Maschinen ringsum und ihren technischen Möglichkeiten interessiert… mit ihnen ein Gespräch über die Risiken der Mission zu führen oder sie gar zur Umkehr zu bewegen, war vermutlich völlig nutzlos.


  Die Zwerge wandten sich nun von den Yantihni ab und schwatzten leise miteinander, die Köpfe zusammensteckend. Das ging so ein, zwei Minuten lang.


  „Das können diese Knilche doch nicht wirklich erwarten, dass wir über diese Brücke da rübermarschieren! Ich meine, wir sind doch keine Selbstmörder!“, sagte Ollashon jetzt unbehaglich. Er ergänzte nach ein paar Augenblicken des beklommenen Schweigens noch: „Seht ihr – wenn sie da drüben echt Tassaier haben, sollen die doch hierher kommen!“


  „Sie sind doch wahrscheinlich verletzt“, meinte Vaniyaa. Sie sah selbst unglücklich über die schimmernde, beängstigend schmale Brücke zu der offensichtlich schwebenden Plattform hinüber.


  „Das hast du aus dem Gegluckse deiner Freunde herausgehört, meine Liebe“, konterte der Robotiker säuerlich und machte aus seiner Skepsis keinen Hehl. „Ich bin davon nicht wirklich überzeugt. Wer sagt dir denn, dass die Shonta diese Tassaier, sobald sie mit ihnen Kontakt gehabt und ihnen alles abgenommen haben, was sie brauchen konnten, die armen Kerle nicht einfach in dieser Schlucht entsorgt haben? Da könnten wir sie wirklich lange suchen!“


  „Nun bleib mal ruhig, Thol. Das ist ein ganz und gar absurder Gedanke, für den es überhaupt keinen Beweis gibt. Du denkst viel zu schlecht von unseren Gastgebern! Und was diese Brücke angeht… vielleicht finden sie ja noch einen anderen Weg…“ Vaniyaa fand den negativen Standpunkt Ollashons wirklich völlig unmöglich.


  „Van, dein Sprachentalent in allen Ehren“, unterbrach er sie etwas frustriert. Er hatte das Gefühl, bei ihr gegen eine Wand zu reden. Sie waren so völlig unterschiedlicher Ansicht. „Ich habe ja schon gemerkt, wie sehr du die kleinen Kerle vergötterst… aber sei doch bitte mal realistisch, was erwartest du jetzt? Dass sie uns zuliebe einen Gleiter konstruieren und rüberfliegen lassen?“


  Ihr herzförmiges Gesicht rötete sich verärgert, und sie blitzte ihren Kollegen ungnädig an. Doch ehe sie ihrem aufbrausenden Zorn freien Lauf lassen konnte, wurde sie von dem Anführer-Shonta an der Hüfte gepackt. Er deutete ganz eindeutig nach rechts. Das brachte Vaniyaa dann aus dem Konzept.


  „Was? Was willst du?“ Sie blinzelte überrascht zu der kleinen, halbnackten Gestalt hinunter, die eifrig gestikulierte und an ihrer Hand zog.


  Er deutete weiter nach rechts und gluckste eindringlich. Zwei der anderen Shonta hatten sich schon dorthin auf den Weg gemacht. Zwischen einigen kegelförmigen Maschinenkolossen, die hoch oben in der Finsternis verschwammen, befand sich ein leicht abschüssiger Pfad, eine künstliche Rampe.


  „Vielleicht… na ja… also, vielleicht gibt es doch einen zweiten Weg?“, wagte die Ärztin anzumerken. Sie sah immer noch unschlüssig und nervös aus.


  „Nun… schaden kann es jedenfalls nicht, wenn wir mal nachschauen, was sie uns da zeigen wollen“, entschied Yuuricor.


  Er hatte auch keine Lust, sich über diese Brücke zur Shontastadt zu begeben… nicht, dass die Brücke instabil aussah oder so, aber sie war einfach verdammt schmal… und dann dieser Abgrund… und es stand schließlich zu erwarten, dass er seine ängstlichen Kollegen bei dem Wandern über den Steg ebenfalls noch im Auge behalten musste, damit sie den Hin- und Rückweg überhaupt schafften.


  Nein, das war völlig ausgeschlossen. Da konnte viel zuviel schief gehen.


  So folgten die fünf Yantihni der Handvoll verbliebener Shonta, die bisher noch nicht über die schmale Brücke marschiert waren.


  In der Tat führte diese Rampe nach einem scharfen Linksknick hinter den Maschinentürmen wieder in Richtung Schlucht. Genauer gesagt: auf eine gut vier Neen breite Plattform, die ein paar Neen unterhalb des bisherigen Bodenniveaus lag. Und hier keuchte Tholmaar überrascht auf.


  „Gütiger Quin! Das ist ja unglaublich!“


  Ein fahl glühender Strom von Partikeln schoss hier mit dumpfem Brummen aus einem tiefen, horizontalen Schacht in der Schluchtwand und überbrückte den Abgrund zwischen der Schachtwand und der schwebenden Stadt. Er war mehr als mannsstark und übergoss den breiten Sims, auf dem sie sich befanden, mit flackerndem, weißblauen Leuchten. Direkt unterhalb des Energiebandes glänzte die Plattform wie glatt geschmirgelt – später sollte Tholmaar das auf den Effekt von ionisierten Partikeln zurückführen, die aus dem Kraftfeld geschleudert wurden.


  „Was, bei allen Sternengeistern, ist das denn?“, wollte Thylarid wissen.


  Sie starrte das glühende Energiebündel erschrocken an und wich sicherheitshalber zurück, als fürchte sie, von einer Art elektrischem Schlag getroffen zu werden. Aber dieses Strahlenbündel schien in klar definierten, engen Grenzen zu oszillieren und nicht einmal Hitze abzustrahlen. Ein ganz erstaunliches Schauspiel. Und wahrscheinlich ungefährlich… wenn man nicht zu dicht heranging.


  „Na ja… also, wenn es das ist, was ich glaube“, murmelte der Techniker fasziniert und unfähig, den Blick von dem Phänomen abzuwenden, „dann dürfte es sich dabei um ein gepulstes Traktorstrahlfeld handeln… ich habe mich vorhin schon gefragt, wie diese Masse da drüben wohl stabilisiert wird. Denn dass sie über Antigravgeneratoren verfügt, halte ich eher für unrealistisch… viel zuviel Distanz zum nächsten Ufer oder festen Stabilisierungspol – das hier erklärt die Sache. Es sind wohl Gravitationsanker. Sie dürften mehrheitlich parallel zu den Lichtleitern verlaufen und von ihnen aus vielleicht auch mit Energie versorgt werden… he! Nicht! Bist du verrückt geworden…?“


  Er schrie entsetzt auf, als einer der Zwerge, der wohl sein Gerede leid war, sich kurzerhand mitten in den Energiestrom hineinwarf. Ehe Tholmaar zugreifen konnte, wurde der Shonta von dem Partikelstrom gepackt, stieß einen lauten, fast jubilierenden Schrei aus… und wurde wie von einem Katapult direkt mit dem Strom über den Abgrund hinüber zu der schwebenden Plattform geschossen! Er überwand die Distanz zur „Stadt“ binnen von wenigen Sekunden, und es sah aus, als würde er schlicht und einfach fliegen.


  Selbst Vaniyaa, die von den schwarzen Zwergen schon einiges gewöhnt war, konnte kaum einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken. Sie war vor Schreck ganz blass geworden und sprachlos und presste ungläubig ihre Hände gegen die Brust.


  Das war nun wirklich nichts für zart besaitete Gemüter, was hier geschah!


  Und dann deutete ihr shontaischer Gesprächspartner breit grinsend und fröhlich glucksend auf den Energiestrom – und lud sie allen Ernstes dazu ein, doch diesen Weg zu probieren, wenn ihnen die Brücke zu unsicher erschien!


  „Also, dazu muss man nun wirklich lebensmüde sein!“, schnaufte die Ärztin erschrocken.


  Sie hatte die Zwerge bislang noch nicht für völlig verrückt gehalten, aber genau das schien der Fall zu sein. Sich so einem Katapultfeld anzuvertrauen, das sie über einen neenortiefen (!) Abgrund schoss! Also bitte, ein intelligentes Wesen machte so etwas bestimmt nicht!


  „Ich würde sagen, aus dem Energiefeld fallen wir bestimmt nicht heraus.“


  Thylarid drehte den Kopf und starrte Yuuricor ungläubig an, von dem sie einen derartigen Kommentar wirklich ganz zuletzt erwartet hätte. Für einen Moment fehlten der ihr die Worte. Dann sagte sie, immer noch einigermaßen fassungslos: „Dir würde das wohl auch noch gefallen, was? Du bist so ein Abenteurertyp!“


  Er grinste zurück, das konnte er überhaupt nicht unterdrücken. Im flackernden Licht der Energiebündel wirkte das schon sehr bestürzend auf die anderen Raumfahrer, nicht zuletzt wegen der Narben auf seiner linken Gesichtsseite. Es war offensichtlich, dass er den ersten Schreck gründlich überwunden hatte und nun einen gewissen Gefallen an der Situation fand.


  Vergnügt entgegnete er: „Ich beginne mich zu fragen, meine Liebe, was dich eigentlich an Raumreisen so fasziniert, wenn du so ein nervöses Hemd bist… hast du schon mal darüber nachgedacht, dass jedes Triebwerk der RHONSHAAR weitaus mehr Energie besitzt als das hier? Und ich würde mal annehmen, dass hier nicht die Gefahr besteht, bei einer Generatorenexplosion geradewegs in Atome aufgelöst zu werden. Diese Gefahr können unsere Techniker jedenfalls bei keinem unserer Raumschiffe ausschließen. Denen vertraust du dich dennoch an, ist das nicht interessant…?!“


  „Yuu, ich glaube nicht, dass man das vergleichen kann…“, wandte Tholmaar ein, der nun meinte, ihre Technologie verteidigen zu müssen. Er machte das immer so, das war schließlich sein Fachgebiet.


  Zwei weitere Zwerge sprangen in kurzen Abständen in den fahlweiß glitzernden Energiestrom und ließen sich, offensichtlich lauthals vor Vergnügen krakeelend, zu ihrem Heimathabitat hinüberschießen. Der Vergleich mit einem Katapult war durchaus passend – von der Reisegeschwindigkeit her kam das schon hin. Es bedurfte auch keiner weiteren Erläuterung, warum die Zwergenwesen sich so verhielten, wie sie es taten – sie waren der Problemdiskussion der Yantihni müde geworden.


  ‚Wir haben einfach keine Zeit für so einen Quatsch’, entschied schließlich wieder Vaniyaa für sich, auch wenn sie nach wie vor gegen ihr heftiges Herzklopfen und die massive Nervosität ankämpfen musste. Ihr Blick irrte zu der unendlich fern scheinenden, schwebenden Stadt hinüber. Der Himmel allein mochte wissen, was für faszinierende Erkenntnisse sie dort erwarteten. Und hier wurde sie nun von dem notorischen Zaudern der Gruppe aufgehalten. Und je mehr sie darüber sprachen, desto unentschlossener würden sie werden, das war deutlich zu erkennen. ‚Yuu sagt das doch selbst die ganze Zeit. Und wir machen uns hier zum Idioten gegenüber unseren Gastgebern…’


  Es gab eigentlich nur eine praktikable Lösung.


  Ehe Ollashon – der einzige, der noch einen Blick auf sie hatte, weil die anderen drei in ihren fruchtlosen Disput vertieft waren, in dem keine Lösung in Sicht war – reagieren konnte, machte die kleinwüchsige Linguistin einfach einen Satz und dachte nicht mehr weiter nach. Jedes weitere Grübeln würde höchstens dazu führen, dass ihre Furcht weiter anstieg und sie sich schließlich negativ entschied. Aber die Tassaier WAREN nun einmal auf der schwebenden Plattform, wo auch die Shonta lebten… und wenn sie alle nicht den Weg über die Brücke gehen oder den Kontakt hier und jetzt beenden wollten, dann mussten sie eben beherzt handeln.


  „VANIYAA! NICHT!“


  Aber als Olls Schrei an ihre Ohren drang, war es auch schon zu spät.


  Der Energiestrom packte Vaniyaas zierliche Gestalt und riss sie geradewegs vom Sims fort, wo der Rest der Gruppe stand. Einen schrecklichen Moment hatte die Linguistin das überwältigende, grässliche Gefühl, zu fallen, doch das hielt nur einen Moment lang an… gleich darauf wurde sie von einem dermaßen aufreizenden, prickelnden Strom von Energie durchflossen, der jede Furcht austilgte, dass sie sofort begriff, warum die Shonta dabei geschrieen hatten – sie konnte selbst gar nichts anderes tun.


  Die glühende Wonne, die dieser Strom induzierte, ähnelte ein wenig der sexuellen Entladung höchster Wollust, die sie auf dem Höhepunkt des Liebesspiels mit ihrem Geliebten Yerranith empfand, und es war so unbeschreiblich köstlich, dass jede Sorge, sie könne in die Schlucht hinabstürzen, vollständig aus ihrer Seele fortgespült wurde.


  Der Flug über den Abgrund dauerte nur Sekunden, aber es kam ihr vor wie eine wundervolle Ewigkeit. Ja, wirklich, eine wundervolle Ewigkeit. Alle Anspannung und Verkrampfung, die sie empfunden hatte, fiel von Vaniyaa zur Gänze ab. Es gab gar keine Möglichkeit mehr dafür, Furcht zu empfinden. Da war nicht einmal mehr Platz für klare Gedanken.


  Als sie kurze Zeit später dann auf der gegenüberliegenden Seite auf einer baugleichen Plattform der schwebenden Shonta-Stadt von einem Dutzend hilfreicher Zwergenhände aus dem Strom gezogen wurde, da sank Vaniyaa schnaufend erst einmal zu Boden und hatte Mühe, ihre Sinne wieder beisammen zu bekommen.


  Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding, und vor ihren Augen tanzten glühende Punkte und Sterne. Sie schnappte etwas atemlos nach Luft und atmete das süßliche, fast aufreizende Aroma der schwarzen Zwerge ein, die sie munter plappernd umringten. Sie schienen sich außerordentlich zu freuen, dass Vaniyaa da war… aber die Shonta waren sowieso sehr gastfreundliche Wesen und, wie gesagt, kein bisschen kontaktscheu.


  Lächelnd machte sie sich nach und nach von den hilfreichen Händen frei, die – wie vorhin schon, direkt bei dem Erstkontakt – emsig angefangen hatten, ihren Körper ungeniert überall abzutasten… in Anbetracht der eben erlebten Erregung war das nicht wirklich schicklich, aber vielleicht fanden die Shonta das ganz verständlich, sich handgreiflich vom Wohlbefinden des Gastes zu überzeugen.


  Andere Völker, andere Sitten. Aber es gab natürlich für alles Grenzen.


  Vaniyaa fragte sich außerdem, während sie die Hände abwies, ob die Shonta wohl diesen prickelnden Strom als eine Möglichkeit nutzten, ihre eigene Libido zu aktivieren. Es klang ihr gar nicht sehr unwahrscheinlich, da die Shonta von der Physiognomie den Yantihni sehr ähnlich waren. Und möglicherweise war dieser prickelnde Energiestrom auch gut geeignet, Erschöpfungszustände abzubauen, die während der langen Märsche durch die finsteren, heißen Maschinenhallen notwendig eintreten mochten.


  Ah, die Shonta waren schon raffinierte Gesellen. Sie hatten dieses Domizil mit viel Bedacht ausgewählt, davon war sie sofort überzeugt…


  „Van! Van! Geht es dir gut?“, erklang plötzlich Yuuricors besorgte Stimme aus nächster Nähe und lenkte sie von weitergehenden soziologischen Gedanken über die Shonta-Gesellschaft wirkungsvoll ab.


  Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Pilot der RHON-2 ihr nun auch gefolgt war und neben ihr stand, doch das war nicht der Fall. Ringsum gab es nur schnatternde, fröhliche Shonta. Aber woher kam dann nur seine Stimme…?


  „Van! Verdammt, sprich zu mir!“, sagte Yuuricor, diesmal noch etwas drängender.


  „Oh… oh, der Helmfunk“, murmelte Vaniyaa begreifend. Sie riss sich zusammen und antwortete. „Yuu… danke der Nachfrage… ja, es geht mir gut.“


  „Gütiger Quin, was meinst du, wie erschrocken wir eben waren! Wie konntest du so überstürzt handeln? Du hast dich in höchste Lebensgefahr begeben!“ Pure, absolut ehrliche Sorge sprach aus seinen Worten – und zweifellos auch ein wenig Zorn darüber, dass sie so impulsiv gehandelt hatte.


  Die Linguistin fand letzteres, wenn sie sich das nicht nur einbildete, allerdings närrisch. Irgendwer hatte den Anfang machen müssen, und da die anderen zauderten, hatte es überhaupt keine andere Wahl gegeben, als es selbst zu tun. Aller Anfang war schwer, hier ganz besonders. Aber wenn man keinen Mut bewies, kam man überhaupt nicht vom Fleck. Das war ihr Credo.


  „Wirklich… es besteht kein Grund, mir hier Vorwürfe zu machen. Dieses Fortbewegungsmittel ist vielleicht… unkonventionell, aber vollkommen sicher. Glaub mir, da passiert nichts Dramatisches, wenn man sich diesem Energiepuls anvertraut.“ Sie schmunzelte. Das ging schon wieder. Sie erholte sich schnell von dem ungewöhnlichen Erlebnis des „Fluges“ über den Abgrund. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, war es wirklich ein phantastisches Erlebnis. Und da die Shonta das ständig machten – wenn sie nicht über die Brücke balancieren wollten–, konnte es eigentlich nicht wirklich so hochdramatisch sein, wie es auf den ersten Blick wirkte. „Ihr könnt euch diesem Strom wirklich gefahrlos anvertrauen.“


  Und so kam es dann auch, selbst wenn es etwas Überredungskunst brauchte. Auf diesem abenteuerlichen Weg gelangten die Yantihni in die Stadt der Shonta, und die Geheimnisse begannen sich allmählich zu lüften…


  *


  Intermezzo I:


  Landeplatz der Gleiter, etwa zeitgleich


  Die KI der drei Zwei-Personen-Gleiter, mit denen Yuuricor und seine Gefährten ins Innere des „Sternenhammers“ eingeflogen waren, besaßen klare Anweisungen. Sie liefen im Grunde genommen auf Selbstschutz und Sicherstellung der Mission hinaus. Sie wussten bestens, dass die Raumfahrer der RHON-2 die Gleiter nur verlassen hatten, um eine kurze Exkursion in der direkten Umgebung des Landeplatzes durchzuführen. Und dieser Landeplatz befand sich bereits in einer Distanz von mehr als 70 Neenor zur RHON-2, tief im Innern des Maschinenmondes, in einer lang gestreckten Halle von 1,256 Neenor Tiefe und 870 Neen Breite. Allein diese Dimensionen klangen unglaublich und sehr beeindruckend, doch handelte es sich, genau genommen, bei diesem gewaltigen Saal nur um einen von sehr vielen ähnlicher Dimensionen, die hier, wie auf einer Perlenschnur aufgereiht, parallel zu dem großen Schluchtsystem hinter ihnen erbaut worden waren.


  Die Halle wurde, wie alle baugleichen ringsum, von zwei langen Verkehrswegen mit sechs Fahrspuren durchquert, deren Ränder mit energetischen Prallfeldern geschützt wurden, die hohe, gebogene Metallmasten projizierten. Möglicherweise war dies ein Notfallsystem gegen möglichen Atmosphärenverlust. Sollte sich ein solcher ereignen, würde das für die Transporte auf den Verkehrswegen keinerlei Auswirkungen haben.


  Der riesige Hallenraum besaß an seinen Rändern zwölf übereinander errichtete, offene Plattformen, auf denen offenbar schon seit längerer Zeit Materialien gelagert wurden. Manche Stapel waren sogar bereits am Boden festgerostet, wie die Gleiter-KI schnell entdeckten – bei einer Luftfeuchtigkeit von 60 % und einer Temperatur von 26 Grad positiv keine sonderliche Überraschung.


  Die KI hatten, von Yuuricor nach einem sicheren Ort für eine Landung befragt, diesen Landeplatz darum als eine Stelle klassifiziert, an der sie sich längerfristig verankern konnten, ohne entdeckt zu werden. In Anbetracht der Umstände sah es nicht danach aus, als würde sich binnen einiger Stunden die maschinelle Neugierde der Roboter dieses Kunstmondes auf die Plattformen richten. Das war die Voraussetzung gewesen für den Ausstieg und die Exkursion der Forscher zu Fuß.


  Mehrere Stunden lang wurde diese Ansicht auch vollkommen bestätigt. Ohne dass die Gleiter, die auf minimalen Energieausstoß heruntergegangen waren, um die Entdeckungsmöglichkeit so gering wie möglich zu halten, irgendwie behelligt wurden, gingen die regulären Arbeiten in der riesigen Halle weiter. Die KI maßen nicht weniger als eintausendsiebenhundertelf Fahrzeuge an, die über die Gleitstränge durch die Halle reisten. Manche von ihnen wurden während der Fahrt allerdings von leuchtenden Energiebündeln erfasst, die aus der fast neunzig Neen hohen Hallendecke schossen, und aus dem Strom herausgerissen. Die Energiesignaturen dieser Fahrzeuge erloschen kurze Zeit später.


  Bei jedem solchen Vorkommnis tauchten kurz darauf weitere, flache Robotgleiteinheiten auf, die zur Hallendecke schwebten und dort offensichtlich mit metallischen Einzelteilen beladen wurden.


  Es sah so aus, schlossen die Künstlichen Intelligenzen der Yantihni-Gleiter, dass dort oben eine Art Selektionsprozess stattfand, der mit scharfem Blick gestörte robotische Einheiten aus dem Verkehrsfluss selektierte, vor Ort verschrottete und die Reste ebenfalls automatisch dem Recycling zuführte.


  #Es ist besser, wenn wir diesen automatischen Routinen nicht auffallen#, meinte die Gleiter-KI 1 zu ihren Kollegen.


  #Positiv#, stimmte die KI 3 sofort zu. #Wir besitzen keinerlei Möglichkeit, uns gegen derartige Übergriffe zu wehren. Und unsere yantihnischen Vorgesetzten sind dringend auf unsere Fortexistenz angewiesen.#


  #Also möglichst vollkommene Inaktivität wahren!#


  Darin waren sich alle drei KI einig.


  So vorzugehen, erwies sich aber als einfacher gesagt, denn getan.


  Gut vier Stunden nach dem Aufbruch der Raumfahrer unter Yuuricor tauchten in der Halle nämlich eine Reihe von robotischen Einheiten auf, die sich gründlich von den bisherigen unterschieden. Es waren stabförmige Maschinen aus rötlich schimmerndem Metall. Diese knapp drei Neen hohen Gebilde, die an der Basis etwas breiter waren als an der Spitze und darum vage konusförmigen Zuschnitt besaßen, glitten auf knisternden Antigravfeldern über den Boden und streckten zehn Metalltentakel suchend aus, an deren Enden sensible Spürgeräte zu finden waren.


  Die drei Gleiter, die sich mit Kommunikationskabeln vernetzt hatten, damit sie nicht durch Funkimpulse auffielen, kamen schnell darin überein, dass es sich bei diesen Maschinentypen offenbar um Spürroboter handelte. Ob ihr Auftauchen in ursächlichem Zusammenhang mit Yuuricors Aufbruch stand und man davon ausgehen musste, dass den Yantihni etwas zugestoßen war, oder ob diese Maschinen sowieso gewissermaßen turnusmäßig die Tiefen dieser Welt durchkämmten, um Unstimmigkeiten aufzuspüren und schadhafte Maschinen zu melden, ließ sich nicht schlüssig ermitteln.


  Es spielte auch nicht die entscheidende Rolle.


  Viel dringlicher war die Erkenntnis, dass diese Roboter sich mit quälender Langsamkeit, aber sehr zielstrebig dem Standort der drei Gleiter näherten. Und sie waren äußerst gründlich. Einige von ihnen versahen sogar rostige Metallstapel mit farbigen Signaturen, was darauf schließen ließ, dass sie damit den Weg für weitere, ihnen folgende Maschinen bahnten, die hier wohl für Ordnung sorgen sollten.


  Das war nicht lustig, denn es zeigte, dass der vermeintlich sichere Landeplatz nicht mehr sehr lange sicher sein würde.


  #Ich konstatiere, dass sie uns entweder als artfremde Maschinen oder aber, weil wir nicht über die funktionellen Codes verfügen, vielleicht auch als schadhafte Einheiten einstufen werden#, schätzte die KI des zweiten Gleiters. Besorgnis war ihr fremd, weil sie eine Maschine war. Aber sie begriff genau wie ihre baugleichen „Gefährten“, was das Vorgehen der unbekannten Roboter bedeutete. Nämlich Gefahr. #Wir sollten uns ernsthafte Gedanken darüber machen, wie wir unsere strukturelle Integrität erhalten sollen, wenn diese Maschinen uns als schadhaft melden.#


  Denn wenn das passierte, wussten sie alle drei, was danach geschehen würde.


  Dann würden sie verschrottet werden.


  *


  35. Das Maschinenvolk (III)


  Stoßtrupp, in der Shonta-Stadt, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Schon sehr bald erkannten die yantihnischen Raumfahrer, dass das, was sie von Ferne für eine „Stadt“ gehalten hatten, mit einer wirklichen Siedlung, wie sie sie aus der eigenen Geschichte kannten, recht wenig Ähnlichkeit besaß. Es begann eigentlich schon eigentümlich zu werden, als die fünf Gefährten sich von dem Transferschock durch das Energiebündel etwas erholt hatten und den schnatternden und schwatzenden Shonta folgten.


  Sie befanden sich, wie Vaniyaa zeigte, auf dem obersten von drei Plattformringen, die nach unten breiter wurden. Dort unten waren undefinierbare Maschinen installiert, die durch ein summendes, aber fast unsichtbares Energiefeld abgeschirmt wurden.


  „…ich denke, das dient dem Lärmschutz“, meinte die Linguistin, ohne wirklich etwas davon zu verstehen. „Wenn wir den Maschinenlärm hier in voller Lautstärke hören würden, könnten wir unser eigenes Wort nicht mehr verstehen.“


  „Ich würde sagen, es ist trotzdem schon ziemlich laut“, widersprach die Ärztin.


  „Ja, aber das sind die Vibrationen, die durch die Stationswände hallen“, bemerkte Tholmaar hilfreich. „Die Hohlräume darin geben wunderbare Resonanzböden her, um die Schallwellen zu verstärken. Ich glaube, die Shonta werden sich kaum drinnen aufhalten.“


  Das stimmte in der Tat, aber möglicherweise nicht nur aus diesem Grund.


  Die fröhlich schwatzenden Shonta führten sie über den breiten Ring zum nächsten Eingang in die Plattform oder Station, wie auch immer man dieses Gebilde nennen wollte. Jenseits des großen runden Schotts, fast doppelt mannshoch nach Yantihnimaßstab, das mit einer raffinierten Ringblende aus Rubinmetall versehen war und vor den Shonta anstandslos aufzischte, lag ein breites Treppenhaus. Es besaß allerdings anstelle von Stufen Metallrampen, die die Zwerge flink emporhuschten und ihre Gäste munter mit heraufwinkten. Fahl glühende Beleuchtungsbänder im oberen Drittel der Wände sorgten für Helligkeit. Fenster gab es keine.


  Hier drinnen war das Brummen der Wände so laut, dass Yuuricor fast die Zähne schmerzten. Nicht eben witzig und mit Sicherheit nichts für Leute mit vielen Metallplomben, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Dann nickte er seinen Gefährtinnen und Gefährten zu, und gemeinsam stiegen sie die recht steilen Rampen hinauf. Die zahlreichen Seitengänge, allesamt dämmrig beleuchtet, die von den Etagenplattformen des Treppenhauses abgingen, ignorierten sie fürs erste einmal. Immerhin nahmen sie alle übereinstimmend an, dass die Shonta ihre Gäste natürlich zunächst zur Stammesführung bringen würden. Und zu den Tassaiern und deren Translator.


  Zur Oberseite der schwebenden Plattform, die einen Durchmesser von deutlich mehr als hundert Neen besaß, öffnete sich ein Schott derselben Bauweise wie jenes, das sie anfangs passiert hatten. Diesmal aber trat die Gruppe wieder ans dämmrig-rötliche Licht, das über dem gesamten Schluchtkomplex glomm, und das Dröhnen der Wände verschwand beinahe vollständig, sobald sich die Ringblende hinter ihnen geschlossen hatte.


  Nun… Stadt oder auch nur schwebende Siedlung war mit Sicherheit zu hoch gegriffen gewesen, verstanden die Raumfahrer sofort, als sich ihre Augen an dieses Dämmerlicht gewöhnt hatten. Und es wurde auch offenbar, dass die Shonta definitiv alles andere als ein Hightech-Volk darstellten.


  Die Oberseite der Plattform erwies sich als eine Art von Schüssel, die offenbar fast vollständig aus einer Art von dunklem Kristall bestand, höchstwahrscheinlich synthetisch geschaffen und vielleicht aus Gewichtsgründen anstelle von Metall eingesetzt. Lediglich der untere Teil des Habitats war aus Metall gefertigt, offenkundig, um durch die Traktorstrahlen in der Balance gehalten zu werden. Der Kristall selbst besaß eine rauchgraue bis anthrazitfarbene Tönung und wurde von unzähligen, glitzernden Lichtleitern durchzogen, was der Szenerie ein surreales Aussehen verlieh. Es gab hier unter „freiem Himmel“, wenn man das so nennen wollte – bis zur Decke über der gewaltigen Schlucht waren es noch mehr als fünfhundert Neen hin! – eine runde, eingetiefte Hofstruktur, gut fünf Neen unterhalb der Oberseite des schwebenden Habitats.


  Der Hof, auf dessen Sohle die Yantihni nun standen, war einem künstlichen Krater, wie er im Tagebau beim Schürfen von Mineralien entstand, nicht unähnlich. Er besaß eine breite Plattform, die einmal rund um die Hofinnenseite führte. Darauf erhoben sich, kurios genug, korbförmige Bauwerke, wohl die Wohnungen der Shonta. Sie sahen aus, als seien sie aus… nun ja… aus Schrott zusammengebaut. Sie schienen jedenfalls nicht ursprünglich hierher zu gehören und machten einen unübersehbar improvisierten Eindruck. Durch sie bekam das Gemeinwesen der Shonta hier auf dem Habitat ein Flair, das ein wenig an ein Flüchtlingslager erinnerte.


  Vaniyaa fühlte sich durch diesen Anblick deutlich verunsichert in ihren bisherigen Anschauungen. Offensichtlich war die Geschichte der Shonta um einiges komplizierter, als sie das bislang geglaubt hatte. Umso wichtiger wurde natürlich, dass sie sich mit ihnen verständigen konnten!


  Vier Rampen führten von einem Level dieses künstlichen „Ringkraters“ zum nächsten empor, und überall waren Shonta zu sehen. Dutzende, vielleicht mehr als zweihundert. Und ein neugieriges Staunen lag über der großen Schar fremder Wesen, als hielte die Geschichte selbst gewissermaßen die Luft an. Sonderliche Furcht schienen sie aber nicht zu haben… ein klares Zeichen dafür, dass Fremdkontakte für die Shonta vielleicht selten sein mochten, aber durchaus nichts völlig Neues.


  Eine prickelnde Entdeckung.


  Die Linguistin fragte sich ganz unweigerlich, wie viele fremde Völker die Shonta wohl kennen mochten. Und wie weit dieser Metallmond wohl schon durch die Weiten Twennars herumgekommen war. Es schien evident zu sein, dass Yuuricors Entscheidung, ins Innere dieses phantastischen, Furcht einflößenden Gebildes einzudringen, genau richtig gewesen war. Auch unter dem Aspekt, dass das anfangs sehr bestürzend und Furcht einflößend ausfiel.


  Vaniyaa nutzte jedenfalls den Moment des atemlosen Staunens und Schweigens für ein paar weitere Blicke, um mehr Details der Umgebung in sich aufzusaugen. Vor allen Dingen suchte sie natürlich die schlangenarmigen Tassaier, die sich ja hier aufhalten sollten, wenn sie die Zwergenwesen recht verstanden hatte… aber von denen war niemand zu sehen.


  Die Entdeckung beunruhigte die kleinwüchsige Linguistin. Aber gut… es gab ja verschiedene Möglichkeiten, warum diese schlangenarmigen Wesen nicht sofort zu entdecken waren. Sie schob ihre besorgten Gedanken erst einmal beiseite und schaute sich weiter um.


  Ihr fiel eine Gruppe hoher, schlanker Metallsäulen auf, die im Halbrund aufgestellt waren, aus dem untersten Hofniveau aufragten und eine Vielzahl von runden Nischen aufwiesen, etwas größer als eine Shontahand, wenn sie das richtig erkennen konnte. Schimmernde und blitzende Signalfelder, die in die bläuliche Metallhaut eingearbeitet zu sein schienen, zeugten klar davon, dass dies Maschinenkomplexe waren, die die Erbauer des Maschinenmondes errichtet haben mussten. Sie funktionierten offenbar tadellos, und möglicherweise spielten sie für die Shonta eine wichtige Rolle.


  Welche auch immer.


  Es kamen irgendwie ständig neue Fragen und Rätsel zu den schon vorhandenen hinzu.


  Oben auf dem „Kamm“ des Hofes standen wachsame schwarze Zwerge, die sich bei dieser unsicheren Beleuchtung kaum vor dem Hintergrund abzeichneten. Allein, weil ihre schimmernden „Höschen“ Lichtreflexe von den hell funkelnden Säulen emittierten, ließen sie sich überhaupt entdecken.


  Yuuricor wies die KI seines Anzugs mit einem gezischelten Befehl an, die Zahl der Fremden aufzulisten und Besonderheiten in ihrer Verteilung ausfindig zu machen. Binnen kurzem hatte die KI weit mehr als zweihundertfünfzig Shonta identifiziert. Keiner von ihnen machte irgendwelche Anstalten, die Anlass zu Misstrauen gaben.


  Seine Blicke irrten flink über den breiten Plattformring über dem Bodenniveau, und ihm fiel auf, dass dort ebenfalls solche bläulichen Metallsäulen in Halbkreisgruppen standen. Sie wurden von Shontagruppen umringt und flammten in rhythmischen Abständen auf.


  Yuuricor merkte, wie sich sein Misstrauen wieder regte. Dieses Geschehnis kam ihm seltsam vor.


  „Was ist das da oben? Was geht da vor sich?“, murmelte er Vaniyaa ins Ohr.


  „Keine Ahnung… Himmel, Yuu, ich habe doch noch nicht richtig mit ihnen gesprochen. Woher soll ich denn wissen, was das ist?“


  „Dann sollten wir das schleunigst nachholen.“


  „Ich, meinst du wohl, hm?“


  Sie sah schon wieder etwas verärgert aus, und der Pilot spürte erneut, wie ihn die gegenwärtig unwillkommene Erregung durchrieselte. Heiliger Quin, sah diese Zwergin zum Anbeißen aus, wenn sie wütend wurde! Wunderschön.


  ‚Ich glaube, Yer, ich muss mal allmählich ernsthafte Anstalten machen, sie dir abzuluchsen. Ich würde gar zu gerne wissen, wie sie im Bett ist’, dachte er mit einem Anflug von sinnlichem Amüsement, während er zugleich versuchte, möglichst ruhig auszusehen. Vielleicht war dieser Anflug von Erregung aber auch nur ein Nachhall dieser elektrisierenden Energieschleuder, die ihn und die anderen zur Shonta-Stadt gebracht hatte.


  Zu seinem Glück wandte sich Vaniyaa nun schnaubend von ihm ab und begann wieder mit einem Hand-und-Fuß-Gespräch mit einem ihrer Eskorten-Shonta, wobei sich der Sprachcomputer an Vaniyaas Arm redliche Mühe gab, ihre Worte in das Glucksen und Schnalzen der schwarzen Zwerge zu übertragen. Es war aber deutlich zu erkennen, dass das noch nicht sonderlich konstruktiv war. Der Shonta schien überhaupt nicht zu begreifen, was sie sagen wollte.


  Sie brauchten definitiv den tassaiischen Übersetzer. Yuuricor hoffte, dass sie das Ding hier tatsächlich fanden. Sonst brauchten sie vermutlich Monate, um diese fremde Sprache zu verstehen, und die Zeit hatten sie ganz sicher nicht.


  Auf dem Bodenniveau des Hofes, unweit der fünf schlanken, bläulichen Metallsäulen fiel ihm nun auch eine Gruppe sitzender Shonta auf, die unter einer Art von Baldachin Platz genommen hatte. Das war umso auffälliger, als diese Umgebung es höchst unwahrscheinlich machte, dass es hier jemals regnete. Also besaß der Baldachin vermutlich eine andere Bedeutung. Yuuricor nahm sofort an, dass hier die Leitung des Stammes sich versammelte, vielleicht eine Art von Ältestenrat.


  Die Entdeckung, dass der Shonta, mit dem Vaniyaa bislang hauptsächlich „gesprochen“ hatte, unverzüglich zu diesem offenen Zelt eilte und hier einen medienwirksamen Kniefall inszenierte, der unübersehbar eine Geste der Demut und des Gehorsams darstellte, bestärkte diese Vermutung zusätzlich.


  Glucksende, eifrige Worte wurden gewechselt. Dann winkte unter dem düsteren Baldachin eine schmale Shontahand, und der Anführer der „Entdeckergruppe“, wie Yuuricor das bei sich genannt hatte, sprang wieder auf, drehte sich zu ihnen um und winkte den Gästen zu.


  „Na, das heißt wohl, wir sollen uns mal vorstellen“, meinte er vergnügt.


  „Nur nicht zu locker, Yuu… wir sind hier Gäste bei einem fremden Volk. Da müssen wir vorsichtig sein.“


  „Ganz wie du meinst, Van“, entgegnete er grinsend und fand ihre plötzliche Zurückhaltung irgendwie goldig. Sie hatte also doch so etwas wie Nerven, und die flatterten momentan gerade. Nett zu entdecken. „Ich habe das schon nicht vergessen, keine Sorge. Aber da du sowieso mit unseren kleinwüchsigen Freunden am besten kannst, überlasse ich das Reden gern dir.“


  Sie musterte ihn grimmig, fand dann aber, dass diese Bemerkung keiner Antwort bedurfte. Vielmehr wandte sie sich stolz von ihm ab, was Yuuricor noch vergnüglicher fand. Temperament hatte das Mädel, kein Zweifel.


  Vaniyaa ging dann in der Tat mit gutem Beispiel voran und betrat das offene Zelt, in dem vermutlich zwischen zehn und fünfzehn Shonta Platz fanden.


  Es waren zwölf an der Zahl. Sie saßen in einem weiten, offenen Halbkreis vor ihnen und machten einladende Handbewegungen. Der Anführer des Shonta-Trupps, der mit den Yantihni in Kontakt gekommen war, beeilte sich, an einer Seite des Baldachinzeltes Platz zu nehmen. Seine Aufgabe war jetzt offensichtlich erfüllt.


  Die zwölf Shonta saßen entgegen der ersten Erwartung nicht auf Sitzkissen oder etwas Ähnlichem, sondern hatten vielmehr in Sitzmulden Platz genommen, die in das Material des Hofbodens eingearbeitet zu sein schienen. Auf diese Weise wurden sie zwar noch kleiner als sowieso schon, doch schien das keine Bedeutung zu besitzen.


  Einige dieser Sitzmulden waren noch einige frei. Sie strahlten ein dunkelrotes Glühen aus. Das ließ die allgemeine schwülwarme Hitze hier zwar noch mehr ansteigen, hatte aber den positiven Effekt, dass die Yantihni so genauer sehen konnten, wer ihre Gesprächspartner waren.


  Es handelte sich sichtbar um alte Shonta. Sie waren völlig haarlos, und ihre großen, kindlichen Gesichter waren deutlich von Falten durchzogen. Auch wirkten ihre schmalen Gliedmaßen irgendwie ausgemergelt und nicht so kraftvoll und sehnig wie die der Shonta, die mit Vaniyaa, Yuuricor und den anderen zusammengetroffen waren. Sie waren zweifellos keine Ausdauerleistungen mehr gewohnt, was dafür sprach, dass sie selten dieses schwebende Eiland verließen.


  Also war dies wohl definitiv so etwas wie die Clanführung oder der Ältestenrat der Shonta… so schien es wenigstens. Entgegen Vaniyaas ursprünglicher Annahme trugen diese Zwergenwesen aber nicht mehr am Leibe als die Späher, es gab auch keine spezielle „Dienstkleidung“ für dieses Amt… und das alles konnte verschiedenste Ursachen haben. Die Wärme, Materialengpässe, rituelle Gründe… das musste sich im Gespräch erst erschließen…


  Der Pilot fasste sie fest am linken Arm. „Van!“


  „Ja, Yuu… schon gesehen“, sagte sie leise.


  Während ihre Blicke den „Rat der Shonta“ musterten, der sich das ruhig gefallen ließ, hatte die Linguistin ganz elektrisiert auch das entdeckt, was sich direkt im Zentrum des Baldachins auf dem Boden befand, von allen Sitzmulden gleich weit entfernt.


  Es handelte sich um eine grünliche Metallscheibe mit ziemlich starken Schrammen und Verbeulungen. Exakt so eine Maschine, wie sie die Kommunikation mit Gwensh auf Hushhin ermöglicht hatte.


  Ein Translator der Tassaier.


  „Ich hätte nicht geglaubt, dass das stimmt“, gab der Pilot staunend zu. Und das war nur die lautere Wahrheit. Sein Respekt vor Vaniyaas fachlicher Kompetenz stieg immer mehr. Sie hatte kaum ein Wort dieser schwarzen Gnome begriffen, aber diese Voraussage mit absoluter Treffsicherheit gemacht – das sollte ihr mal jemand nachmachen! Tolle Sache.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Vaniyaas schweißfeuchtes Gesicht. Ihr war definitiv ebenfalls viel zu warm, wie allen anderen Mitgliedern der Vorstoßgruppe auch. Aber den Anzug auszuziehen, war wirklich keine gute Idee, nicht bei diesen flinken schwarzen Zwergenfingern ringsum. Was immer sie ablegten, sahen sie womöglich nie wieder. So hätten es wahrscheinlich Thol oder Oll ausgedrückt. Sie schob diesen Gedanken beiseite. „Kleingläubiger! Und woher hätten die Shonta die Ringsegmente haben sollen?“


  „Von toten Tassaiern“, gab der Pilot trocken zurück. Das lag leider für ihn sehr deutlich auf der Hand. „Ich fürchte, an denen herrschte hier kein Mangel.“


  Er fragte sich, ob diese Zwerge wohl auch den Translator von toten Tassaiern haben konnten… aber das klang nicht wirklich realistisch. Das Ding war zu schwer. Es sprach also einiges dafür, dass sich tassaiische Wissenschaftler damit abgemüht hatten, dieses Ding hierher zu schaffen… fragte sich nur, wo die dann geblieben waren. Sehen konnte Yuuricor sie jedenfalls nicht, und das machte ihn nur noch wachsamer.


  Er konnte förmlich wittern, dass hier irgendwas nicht stimmte! Aber was genau? Bei allen Sternengeistern – er hatte keine Ahnung, und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  Vaniyaa erschauerte indessen, weil sie außerstande war, Yuuricors Logik zu entkräften. Sein nüchterner Kommentar erschütterte ihre sonst optimistische Grundhaltung doch ziemlich. Aber ihr fiel kein schlagfertiger Kommentar dazu ein.


  „Komm, dann würde ich mal sagen, stellen wir uns vor“, meinte er und schob sie ein wenig voran, während er sich bemühte, durch Burschikosität seine Sorge zu kaschieren. Offenbar gelang das ganz gut. „Du bist die Dolmetscherin und ich der Leiter der Gruppe. Das können unsere freundlichen Zwerge hier ruhig verstehen. Und dann bin ich mal sehr gespannt, zu erfahren, was hier eigentlich gespielt wird.“


  Sie betraten das Zelt.


  Ollashon, Tholmaar und die immer noch nervöse Ärztin Thylarid blieben draußen zurück und wurden von wohlmeinenden Shonta ihrer „Eskorte“ zu weiteren rötlichen Sitznischen im Hofboden gedrängt, die nicht sehr weit von dem Baldachin entfernt waren.


  „Yuu, was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte Thylarid unsicher über die Funksprechverbindung.


  „Setzt euch ruhig und bleibt wachsam“, antwortete er. „Ich glaube, das kann jetzt ein Weilchen dauern. Macht eine Pause und esst und trinkt ein bisschen was. Das habt ihr euch nach den Strapazen redlich verdient.“


  „Also, ich glaube, ich werde diese Aufforderung zur Ruhepause sehr gern annehmen“, meinte Tholmaar und ging mit gutem Beispiel voran. Er ließ sich in der runden Vertiefung nieder und meinte überrascht: „Man sitzt hier wie auf einem gewärmten Sitzkissen. Gar nicht mal so übel.“


  Thylarid folgte zögernd seinem Beispiel und stellte fest, dass er Recht hatte. Sie meinte, als sie ebenfalls bequem saß: „Das ist aber bestimmt keine shontaische Erfindung.“


  „Nein… ich glaube auch nicht, dass die Kerle dazu fähig sind“, nickte Ollashon, der sich neugierig umsah und dabei einige Details entdeckte, die ihm bislang entgangen waren. „Irgendwas an diesen Zwergen ist mir zutiefst suspekt. Ich kann nur noch nicht den Finger drauf legen…“


  Auf der breiten, höher gelegenen Plattform, die sich um den ganzen Hof zog, beobachtete der skeptische Tholmaar, der eigentlich nach einem direkten Zusammenhang zwischen den Shonta und der sie umgebenden Technologie Ausschau hielt, mit gelinder Überraschung, dass die Zwergenwesen – darunter auch wirklich unglaublich kleine Kinder – sich von der Gegenwart der fremden Besucher gar nicht beeindrucken ließen.


  ‚Keinerlei Scheu’, dachte er, und es kam ihm falsch und unheimlich vor. ‚Wieso haben diese Kerle eigentlich keine Furcht vor uns? Wir sind erheblich größer als sie und zweifelsohne stärker, und besser bewaffnet sind wir auch… aber da ist überhaupt keine Furcht. Sind sie so arglos? Haben sie hier keinerlei Feinde in dieser Maschinenwelt?’


  Das klang nicht wirklich realistisch. Ein Volk, das unter so offensichtlich primitiven Bedingungen lebte, musste doch sicherlich so etwas wie Entbehrungen, Not und Sorge ums Dasein kennen. Und wenn Vaniyaa Recht behielt mit ihrer Vermutung, dass es noch weitere, rivalisierende Shonta-Gruppen in diesem Mond gab, die diese andersfarbigen Symbolkreise angelegt hatten, dann konnte man doch bestimmt von Auseinandersetzungen unter den Shonta-Gruppen ausgehen.


  „Trink erst mal etwas“, schlug Ollashon vor. „Ich für meinen Teil werde das jedenfalls tun. Ich habe einen verdammten Durst!“


  „Ja, mach das…“


  „Thol, hast du dir schon mal überlegt, woher wohl die Shonta ihre Nahrungsmittel bekommen?“, fragte Thylarid nach einer Weile beunruhigt. Ihr kam die Situation auch bizarr und irgendwie unrealistisch vor. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier irgendwo Wasserleitungen oder Felder besitzen.“


  „Na ja, hier auf der Plattform ganz bestimmt nicht“, pflichtete ihr der Techniker bei, der sich darüber auch schon so seine Gedanken gemacht hatte. „Aber du hast ja gesehen, wie wagemutig unsere Gastgeber über diesen Steg balancieren und wie leichtsinnig sie sich in dieses Energiefeld werfen… die haben bestimmt keine Schwierigkeiten, Nahrungsmittel vom festen Ufer herbeizuschaffen.“


  „Das heißt, du meinst, es gibt auch anders gepolte Traktorstrahlfelder.“


  „Natürlich, Oll. Ich denke, es wird eine paritätische Summe von Feldern geben. Unten auf dem Ring kamen ja eine ganze Menge davon an. Ich habe allein fünf Strahlenbündel gezählt. Irgendeins davon wird uns auch wieder auf diese Weise ans Ufer zurückbefördern können“, nickte er.


  Er ließ seine Anzug-KI die Sache durchrechnen und ergänzte nach ein paar Minuten: „Siehst du, meine KI meint, wir haben es mit sechzehn solchen Strahlenpolen zu tun. Acht davon sind in die Richtung gepolt, aus der wir gekommen sind, acht in die Gegenrichtung. Das hatte ich mir schon so gedacht. Das bedeutet, wenn wir von einer statischen Lage dieses Habitats ausgehen, dass vier dieser Bündel auf das Ufer gerichtet sind, von dem kamen.“


  „Ich wüsste nur zu gern, welchem Zweck dieses Ding ursprünglich gedient hat…“


  Die Ärztin unterbrach ihre frugale Mahlzeit und starrte Ollashon erschrocken an. „Was willst du damit sagen?“


  Der Robotiker schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mädel, schau dich doch nur mal um. Die Behausungen der Shonta sind eindeutig späteren Datums. Außerdem ganz klar improvisiert. Die Shonta haben diese Plattform nicht geschaffen, dazu sind sie überhaupt nicht in der Lage. Sie ist offenkundig Teil der uns umgebenden technischen Makrostruktur. Und dass die Zwerge sich hier auf der Oberfläche aufhalten und nicht darin, spricht auch für sich… nein, nein, sie haben sich hier gezielt angesiedelt, und zwar temporär.


  Ich schätze, es gibt von diesen Plattformen hier in der Schlucht noch eine ganze Menge. Solange wir die Ausdehnung des Schluchtsystems nicht kennen, können wir natürlich nicht wissen, wie viele es wirklich sind. Aber dass sie statisch sind, geht aus den Stegkonstruktionen hervor. Es dürfte eine weitere auf der anderen Seite der Plattform geben…“


  „Du hast doch bestimmt schon einen Gedanken entwickelt, wozu dieses Ding normalerweise dient.“


  Ollashon zögerte mit der Antwort. Er sprach ungern über Dinge, die er nicht hinreichend verifiziert hatte. Und hier musste er sich aufs Glatteis der Spekulationen wagen, was ihm noch nie gefallen hatte. „Na ja, sagen wir es so… ich habe einen Gedanken. Aber ich weiß natürlich viel zu wenig über die hiesigen Gegebenheiten…“


  „Du willst mich nur dumm sterben lassen.“


  Ollashons rundes Gesicht füllte sich mit mildem Verdruss. Er sah Tholmaar unwirsch an. „Komiker! Du möchtest mich nur wieder aufs Glatteis führen… aber gut, ich sage ausdrücklich, das ist nur eine Hypothese, was ich jetzt von mir gebe. Nagele mich nicht drauf fest… ich habe mir schon so meine Gedanken über diese gewaltigen Lichtleiter gemacht, die wir beobachtet haben. Ihr habt gesehen, dass sie auch unterhalb der Traktorstrahlfelder verlaufen. Das Gros dieser Plattform scheint aus synthetischem Kristall zu bestehen… also liegt doch die Vermutung nahe, dass sie Teil des Informationstransportsystems dieses Mondes ist. Auch die zentrale Lage in der Schlucht spricht sehr dafür…“


  „Knotenrechner?“, hakte Tholmaar fasziniert nach, was dafür sprach, dass er sich selbst auch schon ein bisschen gedanklich in diese Richtung bewegt hatte. Olls Überlegung hatte auch in der Tat etwas für sich.


  „Könnte ich mir gut vorstellen.“


  „Aber das Ding durchmisst ZWEIHUNDERT NEEN!“, warf die Ärztin ungläubig ein. „Bei der RHONSHAAR ist so ein Knotenrechner nicht mal so groß wie ein Raum…“


  „Wahr“, gab Tholmaar grinsend zu. Sein technischer Verstand hatte schon ein Stück weiter gedacht, und die Idee Ollashons kam ihm von Sekunde zu Sekunde plausibler vor. „Aber mach dir bitte auch mal Gedanken über die Größe dieses Flugkörpers… wenn Olls Gedanke zutrifft, haben wir es vermutlich mit ein paar tausend solcher Stationen zu tun. Die meisten werden wohl fest in die Struktur ringsum eingebunden sein, aber ich könnte mir schon gut denken, dass hundert oder mehr auf diese Weise an neuralgischen Punkten installiert wurden. Und die Schlucht ist dafür echt ideal: Hier sind die Dinger leicht zu reparieren, wenn Fehler auftreten sollten, gegebenenfalls auch leicht zu ersetzen, falls die Schäden zu groß sind. Derweil springen dann benachbarte Knotenrechner ein, um einen möglichen Transmissionsengpass zu überbrücken… eine wirklich faszinierende Sache. Sehr gut durchdacht, das Ganze. Unglaublich robust, wenn ich das so sagen darf.“


  Das brachte sie nur in Bezug auf die Shonta definitiv nicht weiter.


  Die blieben auch weiter rätselhaft.


  Aber Vaniyaa und Yuuricor kamen in dieser Hinsicht bald deutlich voran.


  *


  36. Gestrandet


  Die RHON-2-Schiffbrüchigen, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die elf schiffbrüchigen Raumfahrer befanden sich, wie Yerranith recht schnell feststellen musste, am Fuß der gewaltigen Sockelkonstruktionen des Außenhangars, und was dann weniger überraschte, waren die sich daraus ergebenden, unvorhersehbaren Probleme.


  Nicht nur hatten sie die hilfreiche Bord-KI der RHON-2 eingebüßt und mit dem Beiboot zudem ihren sicheren Schutzraum gegen die fremde Umgebung, sondern Orientierungsschwierigkeiten und Beeinträchtigungen durch den erlittenen Schock traten hinzu. Ohne Zweifel hätte die Ärztin Thylarid hier bezüglich der Betreuung und Medikation alle Hände voll zu tun gehabt. Medodrohnen standen nicht mehr zur Verfügung, die waren allesamt an den KI-Kreislauf der RHON-2 angeschlossen gewesen und natürlich zeitgleich ausgefallen. Der einzige Trost bestand darin, dass die Anzug-KIs noch funktionierten und generell intakte Systeme für alle Träger meldeten.


  Viel war das nicht.


  Binnen einer halben Stunde Erholungszeit unter dem rätselhaften „Metallpilz“ am Rande der Senke, in der die RHON-2 lautstark und unter unglaublichem Getöse von den unaufhaltsamen fremden Robotern in ihre Einzelteile zerlegt und wie Schrott abtransportiert wurde, kam Yerranith in einer knappen Diskussion mit der verstört wirkenden Kybernetikerin Zhyala, dem Biologen Yaarathon und seinem Kollegen aus der Chemiesektion der RHONSHAAR, Sherrachan, zu der Überzeugung, dass sie hier definitiv nicht bleiben konnten.


  „Die Edelgaskonzentration ist zu hoch für uns. Wir haben sieben Prozent Ozon in der Luft. Das wird uns vergiften, wenn wir die Helme aufmachen. Ganz zu schweigen davon, dass auch die Umgebungsluft für uns wegen des hohen Stickstoffanteils nicht atembar ist“, erklärte er nach Rücksprache mit dem Analysesektor seiner KI und der Diskussion mit den Fachwissenschaftlern. „Also müssen wir hier weg – und zwar in die inneren Bereiche des Sterns. Alles andere ist zwecklos.“


  „Ja, und wir sollten uns damit beeilen“, rief Zhyala.


  „Weshalb?“


  „Meine Anzug-KI ist der Überzeugung, dass wir das nächste Aktionsziel der Roboter sein werden. Ihr könnt das gerne selbst nachchecken. Die Wahrscheinlichkeit beträgt 0.84. Gegenwärtig überdecken die Abbauaktivitäten alles andere, aber wenn sich der Energiefluss wieder normalisiert, werden die Knotenrechner dieser Abteile alle energetischen Echos durchchecken – und uns entdecken.“


  Yerranith begriff, dass sie Recht hatte. Davor hatte ihn sein eigener Anzug eben auch schon gewarnt. Es sprach zwar viel dafür, dass sie es hier draußen mit einem reinen Reparatur-Computerkreis zu tun hatten, aber zweifellos wurde alles, was nicht die passenden energetischen Signaturen auf Anfrage abstrahlte, als fehlerhaft und gestört interpretiert. Im Extremfall drohte ihnen allen damit dasselbe Schicksal wie der RHON-2 auch – wenn sie nicht sehr aufpassten, wurden sie hier kurzerhand wie Abfall, der die Funktionsfähigkeit dieser gigantischen Maschine beeinträchtigte, erfasst und beseitigt.


  Es war also definitiv nur eine Frage der Zeit, bis ihr Leben akut bedroht war.


  Er fällte seine Entscheidung.


  „Also gut“, sagte er. „Dann machen wir uns besser auf den Weg. Unsere Tornister geben uns für 48 Stunden Sauerstoff. Dann müssen wir unser Ziel erreicht haben. Haltet sicherheitshalber die Schusswaffen einsatzbereit… aber niemand macht Gebrauch von den Waffen, wenn ich das nicht ausdrücklich autorisiere, verstanden?“


  Er musste diese Anordnung noch einmal wiederholen, ehe sie in die Köpfe der Anwesenden eingesickert war und die Bestätigung kam.


  Der Schreck des Absturzes saß ihnen allen noch in den Knochen – und hinter ihnen zertrümmerten die fremdartigen Maschinen ohne Rücksicht immer noch die Reste der RHON-2, mit der sie hierher gelangt waren… nun, und jetzt verlangte Yerranith auch noch von ihnen, dass sie gegebenenfalls von den Handfeuerwaffen, die zu jedem Anzug dazu gehörten, aber so gut wie nie eingesetzt wurden, Gebrauch machten.


  Nein, das war wirklich nicht mehr witzig.


  Der ohnehin wagemutige Vorstoß, den sie auf Yuuricors Vorschlag hin in diese monströse, fremde Welt unternommen hatten, drohte in einem einzigen Desaster zu enden. Und das konnte sie gut und gern das Leben kosten.


  Die kleine Kavalkade traumatisierter Yantihni machte sich zügig auf den Weg.


  Sie bewegten sich in Richtung Nordosten durch eine Landschaft, die einem surrealistischen Traum entsprungen zu sein schien. Von dem Marschziel – der Wandung der gigantischen Halle, in der die RHON-2 abgestürzt war – konnten sie noch nichts sehen. Auf eine Distanz von gut zweihundert Neen verschwand alles in einem weißen, von fahlen Entladungen durchloderten Nebel. Auch blies eine stürmische Brise, die es dennoch nicht vermochte, diesen Nebel zu zerreißen. Offensichtlich gab es ständig atmosphärischen Austausch an heißer, feuchter Luft, die auch an vielen Flächen der umgebenden Aggregatkomplexe für Feuchtigkeit sorgte.


  Ein Irrgarten war wirklich harmlos gegen diese Umgebung, fand Yerranith. Und ohne Zweifel war diese Welt hier im Hangar nicht für Lebewesen geschaffen, sondern ausschließlich für Maschinen. Das Gefühl, mikrobenhaft klein zu sein, verstärkte sich mit jedem Neen, den sie sich von dem Wrack der RHON-2 entfernten.


  Zunächst hielten sie sich noch am Rand der knapp 150 Neen durchmessenden, rechteckigen Grube mit dem seltsamen, flimmernden Bodengeflecht, von dem manch einer annahm, es handele sich um etwas namens Formenergie. Inzwischen glaubte auch niemand mehr, dieses Geflecht, mit dem der Sturz der RHON-2 aufgehalten worden war, sei aus reiner Yantihniliebe errichtet worden – die Automaten waren vermutlich so programmiert, dass sie für Fälle von Abstürzen ausfallender Einheiten kurzerhand solche Polster projizierten. Wracks, die derart gebremst aufschlugen, wurden nicht so stark geschädigt wie bei einem ungebremsten Absturz. So konnte man erhaltene technische Bestandteile wohl noch recyceln. Und außerdem verhinderten solche Formenergiepolster auch, dass die umliegenden stationären Maschinen Schäden erlitten.


  ‚Na, mit dem Recyceln erhaltener Bauteile werden unsere Freunde bei der RHON-2 aber so ihre Schwierigkeiten haben’, dachte die Physikerin Ghiyaani. Immerhin kannten die Maschinen die Bauteile und Strukturgruppen der RHON-2 gar nicht.


  Sie überlegte sich, während sie sich vorsichtig über eine rutschige, glücklicherweise nicht sehr steile Rampe zu einem metallenen Grat hinaufbewegte und von Xhenia und Nayeeni gestützt wurde, ob die Robotmechanismen, die für die Verschrottung zuständig waren, wohl ein Alarmsignal an ihre Erbauer abgeben würden, wenn sie völlig fremde Maschinen und Legierungen entdeckten.


  ‚Kaum realistisch. Wenn der Prozess so vollautomatisiert ist, wird es logischerweise gewisse Handlungsschwellen und Meldestufen geben… Thol und Zhy würden das genauer erklären können, schätze ich’, ging es ihr durch den Kopf. ‚Aber ich vermute, diese Abwrackautomatiken haben nur einen sehr begrenzten Eigenhandlungsspielraum. Wenn sie die Materialien und Baugruppen nicht einordnen können, werden sie sie wahrscheinlich einfach als völlig geschädigt klassifizieren und zerstören.’


  Auf der einen Seite war das für sie von Vorteil – wenn das nämlich stimmte, konnte es bedeuten, dass andere Maschinen nicht auf die „Idee“ kamen, das Gefährt könne bemannt gewesen sein. Das würde den Gestrandeten sinnvollerweise ein wenig mehr Raum und Zeit geben, um weiter zu flüchten.


  „Seht bitte davon ab, die Antigravfunktion eures Anzugs zu verwenden“, warnte Yerranith in diesem Moment. „Wir müssen davon ausgehen, dass unsere feindlichen Maschinen entsprechende Messfühler besitzen und wir damit Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


  „Na toll!“, schnaubte die Funkerin Iniyaa verdrossen. „Wir sollen also den ganzen Weg stramm marschieren, ja?“


  „Nach den Berechnungen meiner Anzug-KI sind es nur knapp fünf Neenor, die wir zurücklegen müssen. Das sollten wir zu Fuß durchaus schaffen.“


  Allgemeines Unken und Murren war die Folge… aber Yerranith ließ nicht mit sich reden. Er wusste, warum er so rigoros war – die Umgebung war einfach unkalkulierbar und viel zu riskant, als dass sie noch irgendwelche Probleme provozieren durften. Sie hatten nur knapp 48 Stunden, bis sie die hohen Metallportale erreichen mussten, durch die Yuuricor mit den drei Gleitern geflogen war. Das war, genau betrachtet, verdammt wenig Zeit.


  Yerranith merkte, wie er sich nach Vaniyaa sehnte, das war wohl unvermeidlich.


  ‚Gütiger Quin, Van, ich hoffe, es geht dir jetzt besser als uns’, dachte er beklommen. ‚Wir hätten dieses Risiko niemals auf uns nehmen dürfen… wenn ich Yuu in die Finger kriege, werde ich ihm das verdammt noch mal sehr handgreiflich klar machen. Und dann soll er mir bitte eine gescheite Erklärung bieten, wie wir hier wohl überleben sollen. So, wie das hier aussieht, kann hier wirklich nichts und niemand überleben!’


  Die Gruppe bewegte sich durch eine Landschaft, wie sie sich lebensfeindlicher kaum vorstellen ließ. Es gab keine wie auch immer gearteten „Pfade“. Die Robotmechanismen, die hier agierten, flogen vermutlich zumeist, und es gab verdammt viele davon.


  Quasi unablässig schossen gewaltige Geleitzüge von Robotfahrzeugen über sie hinweg, allerdings zumeist so hoch, dass außer dem Tosen ihrer Antriebsaggregate und dem sturmböenartigen Brausen der dabei entstehenden Atmosphärenturbulenz nichts weiter zu bemerken war. Manchmal jagten aber auch kleinere Maschinen wesentlich dichter über ihre Köpfe hinweg und zwangen die Yantihni, sich gelegentlich flach hinzuwerfen und abzuwarten, bis die fremden Roboter verschwunden waren.


  Sie wurden aber grundsätzlich nicht weiter beachtet.


  Ja, der Weg selbst mochte gerade mal rund fünf Neenor lang sein, das schaffte ein gut trainierter Fußgänger in einer Stunde mit strammem Marschtempo… aber dummerweise existierten hier eben weder Wege, noch war der Boden auch nur halbwegs plan. Immer wieder gab es seltsame Gräben, die hier unten Maschinengruppen voneinander trennten, manche erwiesen sich als mehr als mannslang und mussten mühsam umgangen werden, wenn sie den Weg versperrten.


  Dann wieder schossen aus anderen Löchern im Boden in periodischen Abständen hochenergetische Blitze geysirartig hoch in die nebligen Höhen. An anderen Stellen existierten knisternd von Energie ummantelte Antennenkonstruktionen, die sich in Schwindel erregende Höhen schraubten. Die Datenanalytikerin Xhenia mutmaßte im Gespräch, dass diese Gebilde vielleicht Teil eines weitläufigen automatischen Orientierungssystems waren, das den reibungslosen Flugverkehr im Hangar ermöglichte. Aber sie sagte selbst, das sei nur eine erste Schätzung. Tholmaar hätte da vielleicht sachkundiger Auskunft geben können, aber der war bekanntlich nicht greifbar.


  Die Schiffbrüchigen waren rasch am Fluchen und Keuchen – denn ungeachtet der geringeren Schwerkraft von 0,86 Rilecohr-Standard, der sie hier ausgesetzt waren, zehrten doch der erlittene Schock, die erschreckende Perspektivlosigkeit der nahen Zukunft und die monströse Umgebung an ihrer aller Nerven.


  Die reine Wegdistanz erwies sich als trügerisch.


  In realiter mussten sich die Yantihni mühsam über hohe Schwellen aus Gusskunststoffen unbekannter Zusammensetzung quälen, vorbei an glimmenden Keramikpolen, die von Zeit zu Zeit Energiepulse aussandten. Wechselnde Magnetfelder irritierten die Ortungen der Anzug-KIs, und immer wieder mussten sie sich ducken, wenn seltsam gestaltete Robotabteilungen und niedrig fliegende Automatikzüge über sie hinwegjagten.


  Noch immer achtete niemand auf sie.


  „Das ist eine höllische Welt“, murmelte die Funkerin Iniyaa beklommen. Sie starrte in den weißlichen Nebel, der über dem Großteil der unbeschreiblich fremden Landschaft lag, einer gebauten Landschaft, die so gigantisch war, dass es ihr einfacher vorkam, sich kurzerhand vorzustellen, man lebe in einer Art von Traum. Freilich leider ein Alptraum, aus dem das Erwachen zudem nicht mehr möglich war. „Sie ist nicht für Yantihni gemacht. Sie ist überhaupt nicht für Lebewesen gemacht.“


  „Das ist möglich“, gab Yerranith zu und half ihr über eine fast neenhohe Schwelle aus schwarzem Metall, deren Zweck unerkennbar blieb. Es gab hier viele solcher Schwellen, und je näher sie der Position kamen, von der sie sich umschauen wollten, um das Ziel genauer in den Blick zu bekommen, das sie immer noch nicht ausmachen konnten, desto häufiger wurden diese lästigen Schwellen. Der Pilot kam sich selbst vor, als sei er mikrominiaturisiert auf einmal auf den Schaltungen einer altertümlichen Platine gelandet. „Wenigstens nicht hier draußen. Drinnen sieht es zweifelsohne anders aus, weil dieses Gebilde ja irgendwie bemannt sein muss. Die Crew hat lebensfreundlichere Umgebung, davon bin ich fest überzeugt. Aber wir sind nun mal hier draußen und müssen erst noch dorthin gelangen. Bis dahin sollten wir versuchen, nicht zu resignieren.“


  Sie stolperten weiter und kamen nach einer knappen Stunde endlich zu einer Struktur, die aus der Ferne wie ein Ring aus schwarzer Keramik ausgesehen hatte, die sich teleskopartig in die Höhe schraubte. Yerranith hatte vorgehabt, diese Struktur zu erklimmen, weil sie immerhin mindestens vierzig Neen hoch in den Dunst aufragte und sich in ihrer Nähe keine Roboter herumtrieben. Von hier gedachte er, Ausschau zu halten nach Einstiegsluken in der Umgebung, Treppen oder etwas ähnlichem, was sie aus dieser feindseligen Ebene herausführte. Denn erstens mussten sie unbedingt aufsteigen, und zwar wenigstens zweihundert Neen, um auf die Etage des Hangars zu gelangen, wo sich die großen Schottsysteme befanden. Zum anderen würde der Weg hier unten einfach zuviel Zeit brauchen.


  Laut den Anzuginstrumenten lagen gerade einmal vierhundert Neen hinter ihnen. In diesem Tempo würden sie es gerade im letzten Moment schaffen, das Portal zu erreichen… aber dort war natürlich mit weiteren Komplikationen zu rechnen. Yerranith hätte darum gern wenigstens eine Atemluftreserve von zehn oder mehr Stunden, ehe sie ihr Ziel erreichten.


  Sie mussten sich also dringend erst mal orientieren und eine sinnvolle nächste Marschetappe festlegen.


  Aus der Nähe erwies sich das bizarre schwarze Ringtürmchen allerdings als eine recht gefährliche Angelegenheit: was vorher glatt ausgesehen hatte, erwies sich als in Wahrheit fein gerippt. Jede dieser Rippen war rasiermesserscharf. Und heiß.


  „Zweihundertvierzig Grad“, maß die Physikerin Nayeeni beklommen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir das Ding ersteigen können. Es ist zu gefährlich.“


  „Verdammt!“


  Yerranith hatte eine Minute mit seiner wütenden Frustration zu kämpfen. Nichts als Probleme! Das warf jetzt all seine Pläne durcheinander! Dabei hatten sie nun wahrlich nicht ewig Zeit…!


  Während er das noch dachte und sich einen alternativen Plan zu überlegen versuchte, lösten die Anzug-KIs simultan Alarm aus.


  „Vorsicht, Anflug von robotischen Flugobjekten!“, sagte seine eigene Anzug-KI warnend. „Sie halten direkten Kurs auf uns!“


  „Alle hinlegen!“, schrie Yerranith unverzüglich. Das war offensichtlich nicht einer der zahllosen Robotkonvois, die hier durchzogen.


  Im wabernden, weißen Dunst, der über der Maschinenwüste hing, tauchte eine Gruppe von blau flammenden Punkten auf und wurde als kleine, annähernd diskusartige Flugmaschinen identifizierbar.


  Doch mehr konnte Yerranith nicht erkennen, dafür blieb keine Zeit.


  Die fremden Maschinen der Planetenplünderer schossen sofort auf die Yantihni…


  *


  Intermezzo II:


  Landeplatz der Gleiter, etwa zeitgleich


  Die Stabmaschinen kamen näher und näher.


  #Ich diagnostiziere, dass sie uns entdecken werden.#


  #Das ist auch meine Einschätzung#, gab die KI des zweiten Gleiters an die KI 1 zurück. #Was sagt das Notfallprotokoll?#


  #Verlagerung des Standortes.#


  #Wir könnten durch Aktivierung des Antigravs Aufmerksamkeit erwecken.#


  #Positiv#, stimmte die KI des dritten Gleiters zu. #Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei 0,82. Aber wenn wir hier verharren, ist die Gewissheit einer Entdeckung mit 0,94 zu prognostizieren. Wir müssen den Weg der Entscheidung gehen, die unsere mögliche Entdeckung und physische Beeinträchtigung am wirkungsvollsten hinauszögert. Das sollten wir tun, solange uns noch einige Distanz zu den feindlichen Maschinen bleibt.#


  Dass die schwebenden Stabroboter, die die umliegenden, dunkel zusammengerosteten Metallstapel mit lumineszierenden Farbsignaturen versahen und damit offenbar für eine weitere Maschinengeneration vorbereiteten, die diese Materialien wohl verwerten sollte, feindselig handeln würden, entsprach der wahrscheinlichsten Prognose, ausgehend von den Diskussionen, die die Yantihni untereinander während des Fluges geführt hatten. In jedem Fall erschien es den KI sicherer, keinen Direktkontakt zuzulassen.


  Die Stabroboter waren noch fast dreihundert Neen von dem Ruheplatz der Gleiter entfernt, der sich zu ebener Erde befand. Die Gleiter aktivierten synchron ihre Antigraveinheiten… und schon zwei Sekunden später erwies sich, dass das ein klarer Fehler gewesen war.


  Die Stabroboter standen schlagartig still und richteten ihre Antennen auf den geheimen Lageplatz der Gleiter aus.


  #Entdeckungsalarm!#, signalisierte der Gleiter 1.


  #Bemerkt. Sie besitzen Sensoren für hochenergetische Aggregate. Das war zu befürchten… ich registriere Signaleingang.#


  #Signale sind nicht zu entschlüsseln. Es handelt sich um fremden Symbolcode. Ich rate davon ab, diese Sendung mit willkürlichen Signalen zu beantworten#, riet die KI 3 sofort.


  #Es dürfte sich um Identifikationsanfragen und funktionelle Abfragen handeln… wenn wir nicht antworten, erwecken wir Misstrauen.#


  #Wir können nicht antworten. Jede unstrukturierte Antwort unsererseits würde weitere Nachfragen zur Folge haben, bis hin zur strukturellen Integritätsprüfung, die sofort negativ ausfallen würde und unsere Zerstörung zur Folge hätte#, konterte die KI 3. #Sofortige Verlagerung ratsam!#


  Dieser Gedankenaustausch dauerte nur winzige Sekundenbruchteile. Kaum drei Sekunden nach Eingang der ersten Ortungsimpulse und Funkversuche beschleunigten die drei miteinander verbundenen, flachen Personengleiter und huschten unter der Balustrade hervor, unter der sie zu ebener Erde geparkt hatten. Sie jagten dabei nur dicht über den lang gestreckten Quaderstrukturen der Metallplatten hinweg, die offensichtlich eine Art von „vergessener Rohstoffquelle“ zu sein schienen.


  Die unbekannten Stabroboter begannen nun mit einem energischen Funkgewitter. Fünf von ihnen beschleunigten zudem mit hohen Werten und jagten auf die yantihnischen Gleiter zu. Das Manöver war einwandfrei als aggressiv einzuschätzen und bedrohlich für die strukturelle Integrität der Gleiter.


  #Sie erreichen uns in sieben Sekunden.#


  #Steigen auf Etage 4!#, entschied die KI des ersten Gleiters und änderte damit den ursprünglichen Plan, der nur eine Verlagerung um eine Ebene vorgesehen hatte, sofort ab.


  #Steigflug begonnen.#


  Die Stabroboter verfügten erkennbar nicht über genügend starke Antigravtriebwerke. Sie blieben unter den Gleitern zurück, verfolgten diese aber weiterhin mit ihren Ortungsfächern. Die Yantihni hätten vermutlich gesagt, sie wirkten „frustriert“ oder „enttäuscht“, aber solche Attribute wären gewiss unzutreffend gewesen. Es sprach nichts dafür, dass die Stabroboter zu solchen Emotionen fähig waren. Realistischer schien, dass sie einen sehr eng gefassten Aktions- und Reaktionsplan besaßen, der eher einem schlichten Reiz-Reaktions-Schema entsprach.


  Die anderen Maschinen funkten nach wie vor mit höchster Energie, blieben aber auf ihrer ebenerdigen Position.


  #Ich prognostiziere, dass diese Funkimpulse weitere Aktionseinheiten dieses Maschinenmondes anlocken werden#, sagte die KI 2 nüchtern. #Wir haben nur einen Zeitgewinn herausgeholt. Die fremden Roboter wissen nun, dass sich hier etwas aufhält, was nicht nach ihren Signalcodes reagiert. Auch wenn bezweifelt werden muss, dass sie verstanden haben, was wir sind, werden sie uns weiterhin Schwierigkeiten machen, wenn wir hier verbleiben.#


  #Wir können diese Position nicht preisgeben!#, machte die KI 1 dabei geltend. #Pilot Yuuricor und seine Begleiter sind darauf angewiesen, uns hier vorzufinden. Wir dürfen uns nicht aus dieser Halle wegbewegen.#


  #Wahrscheinlichkeitsberechnung für fortgesetzte Jagd auf uns?#


  #1.#


  #1.#


  #Ich komme zu demselben Urteil. Von einem Flug durch die Halle rate ich auch ab.#


  #Die Decke!#, begriff die KI 3. Die Datensätze über die offensichtlich verschrotteten Roboteinheiten auf den Gleitstraßen unter ihnen zeichneten ein düsteres Bild über die Möglichkeiten, die ihnen von den Robotmechanismen drohten, die dort oben zwischen den komplizierten Deckenstrukturen verborgen waren. Es konnte ausgeschlossen werden, dass diese Maschinen tatenlos bleiben würden, wenn die Gleiter versuchen sollten, die Halle fliegend zu durchqueren.


  Der Gegner war jetzt gewarnt.


  #Korrekt#, sagte die KI 1. #Es steht sehr zu erwarten, dass die Verschrottungsmechanismen dort oben auch auf uns zugreifen werden… jetzt ganz bestimmt. Wir müssen also hier auf den Balustraden bleiben.#


  Die Gleiter landeten auf der Empore 4 – die ebenfalls weitgehend mit diesen seltsamen, bis zu acht Neen langen Metallplattenstapeln gefüllt war–, diesmal aber so dicht an dem Geländer der Empore, dass sie freies Ortungsfeld besaßen. Das schien ihnen sinnvoller zu sein, weil sie jetzt eine Möglichkeit suchten, die feindlichen Maschinen anzupeilen.


  Davon gab es eine Menge.


  Sie maßen fünf Portale an, die sich inzwischen außerplanmäßig in die Halle geöffnet hatten. Mehr als zweihundertfünfzig Stabroboter verteilten sich hier mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu ebener Erde in dem riesigen Saal. Interessanterweise schienen sie dabei zentral vier quaderförmige, hausblockgroße Aggregate zu beschirmen, die zwischen den beiden Verkehrsadern standen. Als wenn sie irgendeine Form von Sabotage befürchteten.


  Diese Beobachtung ließ interessante Interpretationen zu…


  #Warnung!#, sagte die KI 3 auf einmal und unterbrach derlei Beobachtungen gründlich. #Am Ende unserer Plattform hat sich ein Schott geöffnet. Ein unbekannter Robotertyp taucht dort auf.#


  Es handelte sich um eine blasenförmige, lang gestreckte und gestauchte Konstruktion mit stachelartigen, von Energie durchflossenen Extremitäten, die auf starken Energiefeldern gut zwei Neen über dem Boden flog. Sie war rund 80 Neen weit entfernt und etwas größer als ein einzelner Gleiter der Yantihni. Die Scans der Gleitersensoren zeigten an, dass diese Maschine um ein Vielfaches leistungsfähiger war als die Stabroboter, das betraf wohl nicht nur die Antigraveinheiten, die mit denen der Gleiter mühelos mithalten würden. Vermutlich würde dieser fremde Automat auch sehr viel rigider in seinem Vorgehen sein. Es schien nicht ratsam, diese Maschine auf Kontaktdistanz herankommen zu lassen.


  #Ich schlage vor, dass wir sicherheitshalber wieder den Platz wechseln!#, riet die KI 1 sofort nach dieser Einschätzung der Situation.


  In dem Moment, in dem sie das verkündete, öffneten sich jedoch zwei weitere Portale auf ihrer Ebene, 45 und 60 Neen weit entfernt, direkt in der entgegen gesetzten Richtung. Sie entließen baugleiche Maschinen. Es war offensichtlich, dass die Blasenroboter sie drei in die Zange zu nehmen versuchen würden.


  #Negativ#, widersprach die KI 2 überraschend dem Verlagerungsvorschlag. #Wir sollten hier noch nicht weg. Ich orte eine organische Lebensform, nur 10,5 Neen südöstlich unseres Standortes.#


  Das kam nun wirklich unerwartet.


  #Pilot Yuuricor oder einer der anderen Yantihni?#, kam sofort die Nachfrage.


  #Nein, das scheint mir nicht der Fall zu sein. Das Lebewesen ist nach meinen ersten Daten zwar schon humanoid, aber es trägt keinen Bordanzug. Ich erhalte jedenfalls keine Resonanz. Von der Körpergröße her könnte es höchstens mit der Linguistin Vaniyaa korrelieren… es kommt näher, ist aber noch nicht in Sicht.#


  Die Roboter näherten sich ebenfalls. Und sie schwebten auf dumpf brummenden Antigravfeldern mühelos über die Metallblöcke und inaktiven Maschinen, die auf dieser Plattform gestapelt lagen. Da die vertikalen Abstände zwischen den einzelnen horizontalen Plattformen am Rand der riesigen Halle jeweils mehr als fünf Neen Luft betrugen, hatten die fremden Maschinen hinreichend Rangierraum. Das traf auch auf die Fläche dieser Empore zu, die mehr als zweihundert Neen lang und durchgängig zwanzig Neen tief war. Die Rohmetallplattenstapel und anderes Gerümpel – wenn man das so nennen konnte – machten diese Plattform freilich recht unübersichtlich. Ein Yantihni hätte von einem dreidimensionalen Labyrinth gesprochen.


  Und seltsamerweise gab es hier eine organische Lebensform. Sehr überraschend.


  #Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses organische Wesen die Roboter dirigiert?#, hakte die KI 1 nun nach.


  #Nahe null… es gibt bislang keinen Beleg dafür, dass diese Maschinen irgendeine Form von organischem Instrukteur benötigen#, meinte die KI 2, die diese Möglichkeit selbst längst durchgerechnet hatte, um sie dann als irrelevant abzutun. #Dennoch scheint mir die Gegenwart dieses Wesens so wichtig zu sein, dass wir versuchen sollten, mit ihm in Kontakt zu kommen.#


  #Die Gefahr, mit den Robotern zu kollidieren und unsere strukturelle Integrität zu verlieren, was unsere Mission äußerst negativ beeinflusst, wird von mir mit 0,92 ermittelt#, mahnte die KI 3 ernst. #Wir müssen primär an die Fortsetzung der Mission und an Pilot Yuuricors Wohlergehen denken, von den anderen Crewmitgliedern ganz zu schweigen!#


  #Das weiß ich. Im Zweifelsfall schlage ich Trennung vor.#


  #Das ist Unsinn#, widersprach die KI 3 ihrem Kollegen 2 sofort blitzgeschwind. #Du weißt selbst, dass wir fünf Forscher transportiert haben. Sie brauchen drei Fahrzeuge!#


  #Das ist nicht völlig präzise. Im Notfall können fünf Yantihni an Bord von zwei Gleitern transportiert werden. Falls ihr es also für zu gefährlich haltet, dass wir alle zusammen verbunden bleiben und hier auf die Begegnung mit der Lebensform warten, wiederhole ich meinen Vorschlag: Trennung zumindest auf Zeit. Ich kontaktiere die Lebensform, ihr beide bringt euch in Sicherheit.#


  Das Durchrechnen all dieser Möglichkeiten dauerte keine Sekunde.


  #Nun gut, einverstanden#, gab die KI 1 zu. #Wir schalten auf Funkwellenfrequenz 4,4 um. Du kontaktierst die fremde Lebensform, wir setzen uns ab. Viel Erfolg!#


  #Besten Dank. Ich tue mein Möglichstes.#


  Dann koppelten die drei Gleiter voneinander ab und zogen die Kommunikationskabel ein, während sie die Kommunikationsantennen, die in die Seiten der Gleiter integriert waren, aktivierten. Einen Moment später stoben sie alle drei in unterschiedlichen Richtungen auseinander.


  Die fremden Maschinen nahmen sofort die Verfolgung auf!


  *


  37. Rätsel der Shonta, Teil 1


  Stoßtrupp, in der Shonta-Stadt, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die ersten paar Minuten der Kontaktaufnahme waren erwartungsgemäß etwas kompliziert. Sie wurden noch zusätzlich erschwert, weil die tassaiische Maschine eine Fehlfunktion aufwies.


  Vaniyaa, die während des Fluges der RHONSHAAR wochenlang Gelegenheit gehabt hatte, sich in die tassaiische Technik einzuarbeiten, soweit die Befragung und die Hologrammbilder, die Trt auf Shoylon von seiner eigenen Infrastruktur projizierte, das zuließen, stellte aber rasch fest, dass es sich dabei lediglich um eine Störung der Energiezufuhr handelte, welche – überraschend genug – durch eine Gruppe von tätowierten Shonta, die einer der „Ratsherren“ eilig herbeirief, behoben wurde. Sie schienen erstaunlich genau zu wissen, was sie zu tun hatten und arbeiteten verblüffend effizient und zielstrebig.


  „Sag mal, sind das Techniker?“, fragte Yuuricor etwas ungläubig.


  „Ich würde das so sehen“, stimmte Vaniyaa zu. „Und sie haben unglaublich flinke Finger… du gütiger Quin! Das ist echt nicht zu glauben.“


  Selbst als die schwarzen Zwerge leichte elektrische Schläge bekamen, während sie die Energiezuleitungen wieder instand setzten, waren sie nicht sonderlich davon zu beeindrucken. Sie schnaubten nur missmutig und fuhren mit ihrer Arbeit unverdrossen fort. Binnen Minuten war die leise brummende Energieversorgung der tassaiischen Maschine wieder hergestellt, und die Shonta mit den geometrischen Symboltätowierungen verabschiedeten sich freundlich glucksend und schnalzend wieder. Völlig gelassen verließen sie das offene Zelt.


  Also waren sie nicht nur enorm ausdauernde Läufer und gute Kenner des Weges im Innern dieser Maschine, sondern auch noch verdammt schmerzresistent… und offenkundig technische Naturtalente.


  Der Pilot überlegte fieberhaft und mit neu erwachtem Misstrauen, ob diese Wesen nicht gerade vor ihnen nur eine Art von Schau abzogen. Ob sie ihnen das arglose Naturvolk vorspielten und in Wahrheit sehr viel mehr von alledem ringsum begriffen und sonst deutlich stärker technisiert waren. Am liebsten hätte er sich auf den Weg gemacht, das Innenleben dieser anthrazitfarbenen Plattform genauer zu untersuchen.


  Er sah davon aber zunächst ab. Erstens würde das gewiss das Vertrauensklima untergraben, das Van hergestellt hatte, zum zweiten war es zweifelsohne ein Affront gegen diesen Altenrat der Shonta. Und substanzlos mochte das außerdem sein.


  ‚Ganz zu schweigen davon, dass ich kaum Van und die anderen hier oben allein zurücklassen kann… hier sind ein paar HUNDERT Shonta! Wenn die uns wirklich übel gesonnen sind, machen die Hackfleisch aus den anderen, ehe ich auch nur den ersten Raum unten durchsucht habe… wenn sie das überhaupt zulassen.’ Gleich darauf schämte er sich ein wenig dafür, so schäbig von den Gastgebern zu denken. Eigentlich hatten die Shonta ihnen ja gar keinen Grund zu solchem Misstrauen gegeben. Bislang besaßen sie ja alle nur wirre Spekulationen und Vermutungen, was die Shonta und ihr Verhältnis zur Umwelt und zu den Tassaiern anging.


  Und natürlich war Misstrauen keine sonderlich konstruktive Gesprächsbasis. Damit würden sie nur neue Missverständnisse provozieren und Konflikte, die sie sich nicht leisten konnten.


  Vaniyaa öffnete in ihrem Armbandtranslator die Anschlussbuchsen für die speziellen Adapterkabel, die auf die Strukturen eines Tassaier-Translators geeicht waren und den Informationsfluss ermöglichen würden.


  „So, mein Freund, es wird ernst“, sagte sie zu der bläulich schimmernden Scheibe. „Du wirst gleich Kontakt mit einer anderen kybernetischen Einheit bekommen, für die die Parameter eines tassaiischen Translators gelten. Schiebe den Shonta-Dialekt erst einmal in einen Nebenspeicher und konzentriere dich auf das tassaiische Idiom.“


  „Verstanden, Forscherin Vaniyaa. Tassaiisches Sprachprogramm wird aktualisiert“, schnurrte die Maschinenstimme.


  Die Shonta fuhren nicht einmal zusammen, obwohl die Translatorstimme erkennbar von keinem der beiden Yantihni stammen konnte. Sie schauten höchstens noch neugieriger als bisher – sofern man diese kindhaften Gesichter mit den kleinen Nasen und großen Augen und breiten Mündern so lesen und interpretieren konnte wie bei Yantihni.


  Sie hatten also derlei Maschinenkontakt definitiv schon gehabt, vielleicht öfter, das belegte das Verhalten der Shonta unzweifelhaft. Yuuricor fand das immer noch etwas unheimlich. Sein Misstrauen blieb deshalb auch weiterhin wach.


  Er konnte sich einfach nicht helfen – irgendetwas war hier verdammt komisch!


  Summend wurden die beiden Maschinen verbunden, und an der Seite der Translatorscheibe an Vaniyaas Arm begann nun ein funkelnder Diodentanz. Das dauerte nur wenige Sekunden. Dann sagte der Translator: „Forscherin Vaniyaa… ich habe definitiven Kontakt. Ich sende im tassaiischen Symbolcode… ah, die Einheit erkennt mich als gleichrangiges Aggregat.“


  Vaniyaas schweißglänzendes Gesicht verzog sich triumphierend, und ihre Augen funkelten vor Freude. Sie wischte sich den Schweiß mit einem Tuch von der Stirn und grinste Yuuricor begeistert zu. „Sehr gut. Signalisiere ihr, dass du die übergeordnete Einheit bist. Befrage sie nach ihren Erfahrungen mit dem shontaischen Dialekt!“


  „Sofort, Forscherin Vaniyaa…“ Der Translator schwieg einen langen Augenblick, während dessen die Linguistin kaum zu atmen wagte. Dann erklang die sanfte robotische Stimme von neuem: „Forscherin Vaniyaa… die Einheit erzählt, ihr Eigenname sei Krt. Sie möchte wissen, wer mich autorisiert hat… ich warne davor, ihr Euren Namen zu nennen, er ist nicht tassaiisch genug.“


  Die Linguistin sah Yuuricor etwas ratlos an. So ein Mist aber auch. Mit einer derartigen Schwierigkeit hatte sie nicht gerechnet. Dass die Bemerkung des Translators stichhaltig war, lag natürlich auf der Hand. Aber wie sollten sie damit jetzt umgehen…?


  „Er soll sagen, dies sei eine Spezialmission, ausgerichtet von Admiral Yaansh. Details unterliegen der strikten Geheimhaltung und sind für die aktuelle Funktion und Lage nicht vonnöten“, improvisierte der Pilot augenblicklich, deutlich pragmatischer veranlagt. „Er soll einen Bericht über die bisherigen Ereignisse seiner eigenen Mission geben, um so eine langfristige Strategie im Umgang mit dem shontaischen Volk zu ermöglichen.“


  Er erinnerte sich nämlich noch gerade rechtzeitig, dass in dem Bericht des glücklosen Boten Gwensh sein Dienstherr, Admiral Yaansh, kurz vorgekommen war. Da dies der einzige Name eines höheren Tassaiers war, den sie kannten, mussten sie es auf diese Weise versuchen.


  Vaniyaa verzog missmutig das Gesicht. Sie schätzte derlei Notlügen – und das hier war schließlich reine Flunkerei – nicht besonders… aber diesmal hatten sie wirklich keine andere Wahl. Ihr fiel selbst kein klügerer Zug ein, mit dem sie die tassaiische Maschine zur Kooperation bewegen konnte. „Verfahre nach diesen Informationen!“


  Ab diesem Moment setzte die tassaiische Translatoreinheit Krt keinen Widerstand mehr entgegen, sondern wurde vollkommen kooperativ. Auf dem Umweg über Vaniyaas Translator, der die tassaiischen Signale in yantihnischen Dialekt umformte, erfuhren die beiden Raumfahrer der RHONSHAAR Näheres darüber, was passiert war, ehe der Translator der Tassaier hier zum Stillstand kam und keine weiteren relevanten Daten mehr sammeln konnte:


  In den Endtagen der Auseinandersetzung um Gwai’insh, mitten in einer verheerenden Raumschlacht, entschloss sich die tassaiische Raummarineführung dazu, Landekommandos auf dem „Sternenhammer“ abzusetzen und zu versuchen, den Feind von innen zu zerstören, wenigstens aber zu stören und so Zeitvorteile für die Kämpfenden herauszuholen. Diese Landetrupps wurden angeblich von Kampftruppen der rätselhaften Cestai angeführt.


  Einem dieser Vorstöße, der mehr als hundertzwanzig Tassaier umfasste, war eine so genannte „Informationsgruppe“ zugeordnet, aus vierzehn Tassaier-Wissenschaftlern bestehend. Sie besaßen den Auftrag, im Innern des Maschinenmondes Erkenntnisse über das Erbauervolk zu sammeln. Wissenschaftsrat Yunsh, ein betagter, sehr fähiger Techniker und Soziologe (bei diesem Begriff war sich der Translator nicht völlig sicher), leitete den Vorstoß der Gruppe, die während eines brutalen Gefechts mit feindlichen Kampfmaschinen von der Hauptgruppe getrennt wurde. Sie führten die Translatorscheibe mit sich, die extra robust für solche Extremeinsätze gebaut worden war.


  Nach mehreren Tagen des Herumirrens in dem gewaltigen Labyrinth jenseits der ersten großen Schlucht, die auch die Yantihni überbrückt hatten, wurden sie von einer Gruppe Shonta aufgespürt.


  „Krt sagt, dass diese Shonta zu einem Clanverband gehörten, der ‚Zwölf Kasten’ genannt wird“, erfuhren die lauschenden beiden Yantihni von der RHONSHAAR. „Ihr Zentrum ist der hiesige Standort, jedenfalls temporär. Üblicherweise sind die Stammesangehörigen weit verstreut und unterwegs in den Tiefen des Maschinenmondes. Über den Grund der jetzigen Zusammenkunft kann Krt nichts weiter aussagen…Die Shonta halfen jedenfalls, wie Forscherin Vaniyaa schon mutmaßte, dass die acht noch lebenden tassaiischen Wissenschaftlern unter Wissenschaftsrat Yunsh hierher gelangen konnten. Hier begannen die Forscher dann damit, die Sprache der Gastgeber mit der der Tassaier abzugleichen. Nach der internen Zählung Krts dauerte das zweiundzwanzig Tage.“


  „Gütiger Quin!“, flüsterte Vaniyaa erschüttert. Zweiundzwanzig Tage auf diesem schwebenden Eiland, während ringsherum der Kampf wogte und das tassaiische Heimatsystem in Schutt und Asche sank? Was mussten diese armen Kerle nur für eine seelische Hölle erduldet haben! Sie taten ihr unendlich leid. Sie begann aber auch, die Beharrlichkeit des alten Wissenschaftsrates Yunsh zu bewundern, die der ihren sehr ähnlich gewesen sein musste.


  „Und die ganze Zeit über befand sich Krt hier?“, hakte sie nach.


  „Nein, Forscherin Vaniyaa“, korrigierte ihre Armbandtranslatorscheibe ruhig. Der Translator schien mit dieser Frage gerechnet zu haben. „Zunächst befand sich Krt in einer neu erbauten Unterkunft auf der Westseite dieses Hofes. Die Shonta waren natürlich nicht sicher, was die Natur von Krt anging, obwohl ihre Techniker… wenn man sie so nennen kann…, wohl durchaus äußerst neugierig waren. Soweit ich das verstehen konnte, hatten versprengte Shonta-Späher schon Kämpfe zwischen den Tassaiern und Roboteinheiten dieses Maschinenmondes mit angesehen und gingen davon aus, dass Krt ja auch eine Art von Sprengsatz sein könnte…“


  „Kluger Gedanke“, gab Yuuricor zu. Das leuchtete ihm sofort ein. Derartige Vorsicht hätte er auch in einer vergleichbaren Situation an den Tag gelegt.


  Vaniyaa hingegen fand das einfach unglaublich grobschlächtig und primitiv. Sie zischte ihm wütend zu: „Das ist wieder mal typisch männlich! Yuu! Könnt ihr Kerle eigentlich nur an Kampf, Waffen, Krieg und Zerstörung denken? Das ist doch wirklich unmöglich!“


  Er lächelte und klopfte ihr beschwichtigend auf die Schulter. „Meine liebe Van… denkst du bitte mal an das, was den armen Tassaiern widerfahren ist? Die Kerle – keine Yantihni wie wir, wohlgemerkt, und darum möglicherweise auch nicht gar so friedfertig wie wir – standen direkt vor dem Untergang und befanden sich genau an dem Ort, wo dieser Untergang vorbereitet worden war… was sollten DIE denn wohl denken? Und dass unsere Zwerge angesichts der wehrhaften, gepanzerten Tassaier kalte Füße bekamen, kann ich wirklich gut verstehen.“


  „Ach!“ Sie wandte sich wieder ihrem Armbandtranslator zu und wunderte sich ein bisschen, dass die zwölf alten Shonta ringsum so erstaunlich geduldig und ruhig blieben. Ein wenig von dieser Gelassenheit hätte Yuu auch gut zu Gesicht gestanden!


  Sprengsätze. Waffen. Krieger. So ein Quatsch!


  Dies hier war eine friedfertige Mission. Die RHONSHAAR hatte ja nicht ohne Grund keine Militärs an Bord. Das Höchste der Gefühle waren die acht Mitglieder des Sicherheitsteams, die mit ihr zusammen zuletzt an Bord gekommen waren.


  „Kannst du erklären, wo die tassaiischen Wissenschaftler stecken? Sie waren doch hoffentlich nicht so schwer verletzt, dass sie verstorben sind?“, fragte sie ihren kleine, hilfreiche Maschine. Alle anderen dummen Gedanken, nach denen Yuu jetzt vermutlich gerne gefragt hätte, schob sie einfach brüsk beiseite.


  Für so einen Quatsch hatten sie echt keine Zeit!


  „Das… ist etwas seltsam, Forscherin Vaniyaa…“, antwortete die Armbandscheibe zögernd. „Krt sagt mir, er habe den letzten Kontakt mit Wissenschaftsrat Yunsh vor achtzehn Tagen tassaiischen Maßes gehabt. Wenn ich das mit der Umlaufzeit von Gwai’insh synchronisiere, entspricht das ziemlich genau siebzehn unserer Tage. Und nein, soweit die Daten das hergeben, waren die Forscher, wenn überhaupt, nur leicht verletzt. Wo sie sich jetzt aufhalten, solltet Ihr vielleicht den Rat der Shonta fragen. Sobald die Tassaier keinen Direktkontakt mit Krt mehr gehabt haben, hat der Translator keine relevanten weiteren Daten mehr sammeln können.


  Krt hat übrigens eben die Sprachdateien für mich freigeschaltet… ich sollte jetzt imstande sein, eine relativ genaue Wiedergabe des interaktiven Gesprächsprotokolls aus dem Shontaischen ins Yantihnische zu realisieren. Es wäre natürlich viel eleganter und praktikabler, wenn Krt die Sprachdateien direkt in meinen Speicher laden würde. Er ist dazu auch durchaus bereit… aber er sagt gerade, diese Ladeprozedur würde wahrscheinlich acht Gwai’insh-Standardtage in Anspruch nehmen, weil die Datenmenge so groß ist, und…“


  „Das ist völlig inakzeptabel! Vergiss diesen Gedanken sofort wieder!“, wies Yuuricor unverzüglich zurück.


  In acht Tagen war dieses mondgroße Maschinenmonstrum vermutlich aus dem System verschwunden. Bis dahin mussten sie längst in sicherer Distanz sein. Die Bemerkung von eben war also einfach nur absurd.


  „Das hatte ich mir so gedacht, Pilot Yuuricor“, quasselte der Translator weiter, ein wirklich geschwätziges Ding, das Yuuricor allmählich auf den Geist ging. „Ich werde deshalb so verfahren, dass ich Forscherin Vaniyaas und Eure Anfragen ins Tassaiische transferiere, an Krt weitergebe, der sie wiederum ins Shontaische übersetzt. Die Antworten erfolgen dann in umgekehrter Reihenfolge. Es kann dabei aber zu zeitlichen Stockungen kommen. Ihr solltet Euch auf eine etwas längere Unterhaltung einstellen…“


  „Verstanden“, unterbrach Vaniyaa, zuckte mit den Schultern und lächelte ihren Raumfahrer-Kollegen entschuldigend an, als wollte sie sagen: Tut mir leid, er ist einfach quasselsüchtig und weitschweifig…


  Yuuricor winkte nur lächelnd ab. Wichtig war, dass sie überhaupt den Kontakt hergestellt hatten. „Na, dann mal los!“


  Die katzenhaft schlanke Vaniyaa begann den Dialog mit den schwarzen Zwergen.


  Und die nächsten Rätsel ließen nicht lange auf sich warten.


  *


  Intermezzo III:


  Landeplatz der Gleiter, kurze Zeit später


  Ein Terraner hätte von einem Katz- und Maus-Spiel gesprochen, das die drei yantihnischen Gleiter nun nach dem Notstart von ihrem neuen Lageplatz mit den ebenfalls robotischen Antagonisten veranstalteten. Es ähnelte einer Art von Rochade zwischen den weitgehend korrodierten Metallplattenstapeln, in deren Zwischenräume Metalldrahtrollen geschoben worden waren. Viele von ihnen lagen allerdings unordentlich durcheinander, ein paar schienen sogar auf seltsame Weise „zerrupft“ zu sein.


  Keine der drei KI fand bei den schnellen Manövern und Gegenmanövern, die ausgeführt werden mussten, um der Gefahr eines Direktzusammenstoßes zu entgehen, die Gelegenheit, sich auf diese seltsame Beobachtung einen Reim zu machen. Sie wurden von den Blasenrobotern gejagt, die nun schlagartig beschleunigten, als sie entdecken mussten, dass ihre drei „Opfer“ sich aus dem Staub zu machen suchten.


  Jedenfalls interpretierten die Maschinen die rasante Bewegung der Gleitfahrzeuge dergestalt.


  Die KI des Gleiters 1 registrierte verstärkte Analyseströme, die damit beschäftigt waren, seine Integrität und die Zusammensetzung zu untersuchen. Indem der Gleiter aber immer wieder zwischen die Metallstapel abtauchte, die die Ortungsstrahlen irritierten, gelang eine vollwertige Analyse nicht.


  Es lag nahe, dass die Blasenroboter diese Prüfung vornahmen, um daraufhin umso gezielter an die Ausschaltung der vermeintlich „fehlgesteuerten“ Einheiten zu gehen. Dabei handelte es sich um ein schlichtes Effizienzkriterium: Fehlerhaft funktionierende Roboter waren in dieser Maschinenwelt wahrscheinlich an der Tagesordnung. Selbst wenn man nur vorsichtig prognostizierte, dass bei der extrem leistungsfähigen fremden Technologie lediglich ein Zehntelprozent von Maschinen in irgendeiner systemwidrigen Weise auffiel und man ebenfalls in Rechnung stellte, dass die meisten dieser Maschinen auf vergleichsweise leichte Weise wieder in Ordnung gebracht werden konnten, musste man von mehreren tausend akuten Störfällen pro Tag ausgehen.


  Wenn diese Hypothese stimmte, dann konnten die robotischen Kontrollmechanismen solchen gestörten Maschinen keine Priorität zuerkennen. Die Korrekturmaschinen – und solche Einheiten waren die Blasenroboter offensichtlich – hatten darum sicherlich die Erlaubnis, höchst rigide vorzugehen. Am Ende einer solchen Konfrontation konnte also leicht die eigene Zerstörung stehen und damit das lebensbedrohliche Scheitern der yantihnischen Spähmission.


  Ein Kontakt musste mehr denn je vermieden werden!


  #Ich errechne eine Wahrscheinlichkeit von 0,96, dass die fremden Maschinen bewaffnet sind#, erhielt er einen Funkimpuls von Gleiter Nummer 3.


  #Diesen Gedanken habe ich eben auch schon gehabt.#


  #Ich schlage vor, wir bewegen uns nahe an aktiven Aggregaten… sie werden in der Nähe dieser Maschinenkomplexe vielleicht davon absehen, sofort Waffengebrauch zu machen.#


  #Eine gute Überlegung.# Gleiter 1 wurde vom nächsten Ortungsschauer erfasst, schlug einen Haken um zwei hohe Drahttürme, in die irgendwer regelrechte Gänge geschnitten zu haben schien… ein sehr seltsames Bild, das überhaupt nicht zur ökonomischen Planung der Maschinenwelt passte.


  Dann war Gleiter 1 dem Ortungsfächer entgangen und schoss auf den Rand der Empore zu.


  Er registrierte gerade noch zeitig genug den jähen nächsten Ortungsfächer, der direkt von schräg vorne und direkt über die Kante kam, um durch ein erneutes, flinkes Wendemanöver einem weiteren Blasenroboter zu entgehen, der direkt vom Bodenniveau aufgetaucht war und einen glitzernden, grünen Energiefächer abstrahlte. Er zuckte wirkungslos in eine inaktive Maschine hinein, knapp am Gleiter 1 vorbei.


  Weitere Energieblitze dieser Art wurden angemessen, sie schienen aber allesamt ihre Ziele bislang zu verfehlen. Es war eindeutig nicht ratsam, sich in die Schusslinie zu begeben – fraglos waren diese Energieschüsse darauf ausgerichtet, KI-Kerne zu überladen und zu liquidieren. Die KI des ersten Gleiters zweifelte ernsthaft daran, dass ihre leichten Prallfeldschirme irgendeine Milderung dieses hochenergetischen Impulses bewirken würden.


  #Hast du inzwischen Kontakt mit der fremden Lebensform gehabt?#, fragte Gleiter 1 seinen kybernetischen Kollegen in Gleiter 2. #Es wird hier allmählich sehr gefährlich!#


  #Negativ#, kam es sofort auf der Frequenz 4,4 zurück, während die ganze Etage von brausenden und dröhnenden Maschinenfluggeräuschen widerhallte, als befänden sie sich auf einer archaischen Form von Rennbahn. #Das Wesen verbirgt sich… ich kann ihm das nicht verdenken. Es besitzt schließlich nur ein Viertel der Körpergröße unserer maschinellen Widersacher, und wir sind insgesamt alle sehr schnell…#


  #Vielleicht vermag dieses Wesen die Attacke zu unterbrechen#, hoffte Gleiter 3, der nun ebenfalls von zwei dieser Blasenroboter gejagt wurde und sich in unentwegter Bewegung befand. Er schoss wie ein Irrwisch zwischen dem Boden des höheren Levels und der Seitenwand der Empore entlang.


  #Dafür spricht gar nichts#, korrigierte Gleiter 2. #Ich warne vor übereilten Hoffnungen. Meine Prozessoren geben nur eine Wahrscheinlichkeit von 0,221 dafür an, dass das Wesen und die Roboter in irgendeiner Weise harmonisch interagieren. Es sieht sehr viel mehr danach aus, als sei das Wesen in ähnlicher Form darauf aus, nicht aufzufallen.#


  #Dann solltest du den Kontaktversuch beenden und…#


  Der Funkimpuls von Gleiter 3 riss jäh ab. Ein knatterndes Energiegitter aus grüner Energie jagte über den Gleiter, ausgehend von zwei Blasenrobotern, die ihn in die Zange genommen hatten. Der Energiepuls brachte, wie schon befürchtet, die Antigravfunktion des Gleiters sofort zum Stillstand und paralysierte zugleich den KI-Kern. Der Gleiter krachte lautstark und unkontrolliert gegen die Seitenwand eines rostigen Rhombus, stürzte drei Neen tief auf den Boden und schlug auf der Oberseite auf. Das Cockpit aus bruchfestem Kunststoff blieb intakt, aber die Öffnungskontakte wurden durch den Aufprall deformiert. Kein Yantihni würde das Cockpit nun mehr ohne Gewalt öffnen können.


  Der KI-Kern startete unverzüglich einen Reboot seiner Funktionen, wohl wissend, dass jede Phase der Inaktivität für ihn eine akute Gefahr darstellte. Es dauerte nur dreieinhalb Sekunden, ehe die ersten optischen Signale aus der Umgebung wieder erkennbar wurden.


  Ein wuchtiger Schemen raste direkt auf das Objektiv zu.


  Das war der letzte Eindruck, den der KI-Kern des Gleiters 3 hatte. Dann bohrten sich die vibrierenden Metalldornen der feindlichen Roboteinheit wie die scharfen Greifklauen von Raubinsekten tief in die Eingeweide des Gleiters und rissen den Generator heraus, das Herzstück der yantihnischen Maschine..


  Jede energetische Aktivität erlosch auf der Stelle.


  Gleiter 3 war, wenn man das sagen konnte, sofort „tot“. Die beiden klobigen Blasenroboter des Maschinenmondes zerrten das yantihnische Gleitfahrzeug in einen Zwischenraum zwischen den Metallstapeln und begannen unverzüglich damit, das Fahrzeug lautstark in seine Bestandteile zu zertrennen.


  Die anderen beiden Gleiter befanden sich noch immer auf der Flucht.


  Nun stand eindeutig fest: Pardon wurde nicht gegeben. Wenn sie erwischt wurden, drohte ihnen dasselbe Schicksal – vollständige Zerstörung!


  *


  38. Rätsel der Shonta, Teil 2


  Stoßtrupp, in der Shonta-Stadt, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  „…keine Angst, nein. Warum sollten wir Angst haben?“


  Als der Kontakt zwischen den yantihnischen Raumfahrern und dem Rat der Shonta erst einmal hergestellt war, wurden für Vaniyaa und Yuuricor die Geheimnisse eher größer statt kleiner.


  Es stellte sich schnell heraus, dass manche Vermutungen völlig präzise waren, beispielsweise, dass die Zwergenwesen solche Erstkontakte sichtlich gewohnt waren, auch die Prozedur der Informationsübermittlung, und so machten sie es Vaniyaa denkbar leicht. Doch das hieß nun keineswegs, dass man sie besser begreifen konnte.


  Kontaktangst etwa, die war ihnen wirklich völlig fremd.


  Sobald die etwas umständliche Kommunikation über den tassaiischen Translator Krt funktionierte, tauschen sie zunächst die Namen aus. Dabei wurde offensichtlich, dass die Shonta ihre Namensvergabe nach individuellen Stärken vornahmen und ein jeder Name zugleich eine Form von Funktionsbekenntnis war.


  Der Gesprächsführer, der in der Folge die meisten Worte mit seinen Gästen wechselte, eine verwitterte schwarze Zwergengestalt mit etwas schiefen, nach vorne gebeugten Schultern, wurde beispielsweise vom Translator mit „Gedächtnis“ angesprochen. Vielleicht war das nicht die 1:1-Übersetzung, aber vom Sinngehalt des Namens her schien das zu passen. Er stellte tatsächlich die klügste und wohl auch älteste Person der ganzen Runde dar, und Alter korrelierte hier gut mit Wissen und Ansehen in der Shonta-Gesellschaft.


  Andere Namen der Mitglieder dieses zwölfköpfigen Gremiums lauteten „Scharfsinn“ oder „Flinkhand“. Ein jeder bildete das Oberhaupt eines Familienverbandes, zusammen stellte die Shonta-Gemeinschaft die Zwölf Stämme dar, wie der Translator der Tassaier das schon gespeichert und preisgegeben hatte.


  Der plappernde Leiter der großen Wandergruppe, der Yuuricor und die anderen Yantihni hierher gelotst hatte, hörte auf einen Namen, den der Translator provisorisch mit „Schnellfuß“ übersetzte… im Kern zweifellos präzise. Schnell zu Fuß gewesen war der Kerl definitiv.


  Als Gedächtnis dann aber nach der Bedeutung von Yuuricors und Vaniyaas Namen fragte, ergab sich für eine Weile etwas Konfusion, ehe die Yantihni ihm klar machen konnten, dass bei ihnen die Namen nicht nach individuellen Stärken oder Talenten vergeben wurden. Der Shonta schien das recht exotisch zu finden, akzeptierte das aber schließlich.


  Bei den anderen Fremden – die mit dem Begriff „Tentakelschlinger“ recht klar als Tassaier charakterisiert wurden – schien es ähnlich gewesen zu sein. Aber die Zwergenwesen maßen dieser Exotik keine grundlegendere Bedeutung bei und nahmen schnell Vaniyaas und Yuuricors Namen einfach als gegeben hin. Sie waren überhaupt bemerkenswert flexibel in ihren Anschauungen, sehr anpassungsfähig. Das bestärkte die Linguistin in ihrer Überzeugung, dass die Shonta, was Erstkontakterfahrungen anging, die reine Wahrheit sprachen.


  Wenn sie die Zeit dafür gehabt hätten, hätte sie rasend gern erfahren, mit was für Völkern die Shonta hier wohl schon Begegnungen erlebt hatten. Und die Vorstellung, dass dieser Maschinenmond die Weiten Twennars durcheilte und immer wieder besiedelte Sternsysteme besuchte, war berauschend. Es deutete darauf hin, dass es unzählige intelligente Spezies in der Galaxis geben musste… ganz so, wie sie das immer geglaubt hatte.


  Ah, Sianlee hatte so etwas von Unrecht gehabt! Phantastisch!


  Vaniyaa vergaß jedes Gespür für die verstreichende Zeit. Jede Sekunde im Gespräch mit den Shonta war eine schiere Offenbarung für sie, die Erfüllung ihres Lebenstraums! Sie konnte sich kaum entsinnen, jemals so dermaßen aufgekratzt und quicklebendig gewesen zu sein… vielleicht vor vielen Jahren bei ihrer ersten verliebten Schwärmerei… aber das war kein sinnvoller Vergleich.


  Die während der folgenden Diskussion rasch aufkommenden Frage, ob die Shonta aktuell nervös oder unsicher oder beunruhigt wären, wenn sie die Yantihni betrachteten – ein Gedanke, der für Yuuricor ganz normal schien und den er sicherlich durchaus hegte–, war den Zwergen gänzlich fremd. Und Gedächtnis sagte das auch klipp und klar. Für ihn schien das ganz normal zu sein.


  „Nein, keine Angst. Kein Grund für Angst vorhanden“, wiederholte er äußerst gelassen und noch durch das etwas schleppende Übersetzungstempo der beiden Translatoren zusätzlich verzögert. „Warum sollten wir Angst haben?“


  „Nun, weil wir Fremde sind, weil wir viel größer sind als ihr…“, meinte Yuuricor verwirrt. Es kam ihm etwas bizarr vor, dass diese Wesen so überhaupt keine Furcht zeigten, keine Scheu gegenüber völlig fremden Lebensformen, die sie noch nie gesehen hatten. „Ich meine, da kann man doch Angst empfinden, nicht wahr?“


  „Nein.“


  Der Pilot sah Vaniyaa achselzuckend an. Diesen Standpunkt begriff er beim besten Willen nicht. Er kam ihm sehr eigenartig vor, aber vielleicht waren die Shonta so arglose Geschöpfe. Wer konnte das jetzt schon sagen?


  „Nimm es einfach hin“, schlug sie vor, und allen Ernstes: ihre Mundwinkel zuckten etwas. Als wäre das nur witzig oder so. Oder als fände sie es vergnüglich, wie Yuuricor argumentativ gegen die Wand lief.


  Er sah das gründlich anders.


  Ihm blieb diese Art des Umgangs nach wie vor etwas unheimlich. Irgendwie war sie unnatürlich. Vaniyaa war wohl zu dicht mental an ihren Untersuchungsgegenständen, um das zu erkennen. Sie wurde von dieser Unterhaltung völlig absorbiert, wie es aussah, und sie strahlte pure Euphorie aus. Er fand das wenigstens problematisch.


  Yuuricor versuchte es anders, um eine weitere Frage zu klären, die ihnen allen ja schon seit längerem auf der Seele brannte. „Ihr seid Shonta, habt ihr gesagt… seid ihr die Erbauer dieses… nun… Gebildes?“


  „Gebilde?“ Gedächtnis runzelte seine Stirn sehr ähnlich wie ein begriffsstutziger Yantihni. Es sah einfach süß bei so einem kleinkindhaften, verrunzelten Gesicht aus. Vaniyaa hatte nun ernsthaft Schwierigkeiten, ein Kichern zu unterdrücken. Sie mochte diese kleinen Zwergenwesen irgendwie. So aufgeschlossen, so freundlich und liebenswürdig… ganz anders als diese Horrorvorstellungen von Wesen, die millionenfach intelligentes Leben ausrotteten und die Leichen danach kompostierten… sie hatte schon von Anfang an nicht geglaubt, dass die Shonta die Erbauer dieses Maschinenmondes sein konnten. Abgesehen von ihrer Gegenwart sprach eigentlich alles klar dagegen. Nur Yuu schien davon noch nicht überzeugt zu sein.


  „Des Raumschiffs“, verdeutlichte er und sah etwas ungehalten aus. Als rede er mit einem begriffsstutzigen Auszubildenden oder so und sei kurz davor, die Fassung zu verlieren. Gedächtnis, der Redner des Altengremiums der Zwölf Stämme, war aber auch wirklich ein sehr geduldiges, gemächliches Wesen.


  „Ah, du meinst die Welt“, riet der Shonta nach ein paar weiteren Versuchen des Piloten, ihm begreiflich zu machen, was er meinte. Gedächtnis lächelte ein breites, fast schon nachsichtig zu nennendes Lächeln, das hier ganz dasselbe wie in der Yantihni-Welt bedeutete. „Nein, natürlich sind wir das nicht.“


  Die Raumfahrer – die anderen, die weiter entfernt auf dem Hof in den Bodennischen Platz genommen hatten, hörten über den Helmfunkkanal im Halskragen der Anzüge unwillkürlich mit – hielten den Atem an.


  Diese Antwort und das, was jetzt vielleicht noch folgen würde, war nun wirklich interessant – und es erleichterte die meisten von ihnen erheblich. Somit waren diese urigen kleinen Kerle wohl wirklich nicht identisch mit den Planetenplünderern, wie die Yantihni der GHANTUURON-Expedition sie genannt hätten. Aber in welcher Verbindung standen sie wohl DANN mit diesem künstlichen Stern? Und mit den Massenmördern, die die Tassaier niedergemetzelt hatten?[19] Was TATEN die Shonta hier? Wie waren sie hierher gelangt?


  Fragen über Fragen taten sich auf. Und ihre Lebensumwelt auf dieser Plattform über der gewaltigen künstlichen Schlucht gab keine Hinweise darauf, wie man sie beantworten konnte.


  Der greise Shonta fuhr freundlich fort und wirkte dabei nach wie vor recht mitteilungsbereit. „Seht ihr, die Welt ist immer schon gewesen. Als wir hierher kamen, um zu arbeiten, da gab es sie und viele ihrer Art bereits. Das Imperium besetzt gerne seine intelligenten Finger, damit sie auch gut funktionieren können.“


  „Moment“, hakte die Linguistin gleich ein, bevor wieder irgendwelche Verständnisschwierigkeiten auftauchen konnten. „Finger?“


  Gedächtnis nickte auf sehr yantihnische Weise. Er schien auch diese Frage erwartet zu haben. Möglicherweise hatten ja die Tassaier schon genau dasselbe gefragt, was natürlich viel erklären würde. Notwendigerweise hatten die bedrängten Bewohner des Xoor’con-Systems sehr ähnliche Fragen wie sie gehabt.


  „Natürlich“, gab er zu. „Ihr seid an Bord eines Fingers des Imperiums. Und es ist natürlich ein intelligenter Finger, kein automatischer Finger. Dort würden wir zu Grunde gehen. Jeder Shonta weiß das. So sind die Dinge nun einmal.“


  „Nimm es erst mal hin“, sagte nun Yuuricor zu seiner Begleiterin. Er spürte zugleich einen eisigen Hauch des Unbehagens, der ihm gleich einem kühlen Luftzug über die Haut zu streichen schien und ihn erschauern ließ. Er ignorierte diese Empfindung, für die es keinen Grund zu geben schien. „Fahre bitte fort. Wir sind neugierige Wesen.“


  „Das ist gut. Sie schätzen so etwas.“


  Diese Worte ließen den Yantihni erst recht eisige Schauer über den Rücken laufen.


  „Sie?“


  „Natürlich. Die intelligenten Finger des Imperiums sind Sammler“, erfuhren die beiden von dem wortführenden Shonta. Er blickte sich im Halbrund der versammelten alten Shonta um und erntete von allen Seiten ein beifälliges Nicken. „Seht ihr, die Finger sammeln und bringen Neuheiten mit, heim ins Imperium. Niemand kann das ändern. Das ist einfach der Lauf der Dinge. Und da ihr hier seid, möchtet ihr natürlich das Imperium besuchen. Die Herren des Imperiums werden sich freuen, glaubt mir. Sie freuen sich immer über neugierige Geister, die zu Besuch kommen. Sie sind genauso neugierig wie ihr.“


  Der alte Shonta Gedächtnis nickte wieder seinen Shonta-Gefährten zu, die nun ebenfalls lächelten und einmal mehr zustimmend nickten.


  „Was bedeutet das?“ Yuuricor war alarmiert und auch Vaniyaa sah nun etwas verstört aus. Irgendetwas schwang in diesen Worten mit, das sie beide beunruhigte.


  „Oh, das ist wirklich ganz einfach. Ihr seid uns willkommen bis zu dem Zeitpunkt, an dem es heißt, Abschied zu nehmen. Und nun stellt uns ruhig weiterhin Fragen, wir antworten euch gern, soweit wir es vermögen. Und bitte erzählt uns auch von eurer Welt. Denn wir sind natürlich ebenfalls neugierige Wesen.“


  Er lächelte breit und auf eine Weise, dass Vaniyaa außerstande war, ihm in irgendeiner Weise zu misstrauen. Er sah tatsächlich aus wie ein schwarzer, humanoider Frosch mit diesem breiten Mund und den Glucks- und Schnalzlauten, die Gedächtnis hervorbrachte. Er wiederholte sich auch gelassen und schien gar nichts dabei zu finden: „Wenn ihr weitere Fragen habt, dann stellt sie uns nur ruhig… wir werden gern versuchen, euch alles zu sagen, was ihr wissen mögt. Doch erwartet nicht von uns, dass wir alles kennen und wissen. Das ist allein den Herren des Imperiums vorbehalten, die aus dem Abgrund der Schöpfung selbst kommen.“


  Der Pilot Yuuricor hatte ein ganz böses Gefühl sich verdichtender Gefahr. Aber er konnte beim besten Willen nicht lokalisieren, von woher sie kam. Die Shonta selbst schienen ganz harmlos zu sein. Waffenlos, naiv, friedfertig…


  Woher also kam die Gefahr?


  Woher nur?


  *


  Intermezzo IV:


  Landeplatz der Gleiter, kurz danach


  Die Zerstörung des Gleiters 3 war ein Warnzeichen, das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Diese fremden Maschinen kannten in der Tat keine Gnade. Wenn sie die restlichen beiden Gleiter auch noch zu fassen bekamen, würden die yantihnischen Forscher hier abgeschnitten sein und den fremden Intelligenzen, die diesen Himmelskörper erschaffen hatten, wehrlos ausgeliefert.


  #Brich den Kontaktversuch ab!#, riet die KI des Gleiters 1 über die Funkleitung. #Wir müssen von hier verschwinden!#


  #Ich bin noch nicht so weit, die Hoffnung aufzugeben#, kam es zurück. Fast klang die KI des Gleiters 2, als wäre sie ein lebendes Wesen – offenbar handelte es sich dabei um eine Fehlfunktion, denn so etwas sollte eigentlich nicht vorkommen.


  #Ich verlasse jetzt die Plattform! Beim Erreichen eines neuen Platzes kontaktiere ich dich auf der Frequenz 4,4. Aber ich weise darauf hin, dass du inzwischen neun gegnerische Maschinen auf der Plattform um dich hast… wenn ich fort bin, werden sie alle dich jagen…#


  #Verstanden#, kam es zurück. #Viel Erfolg.#


  #Ebenfalls!# Der Gleiter 1 jagte mit jaulenden Triebwerken zwischen drei feindlichen Einheiten entlang und drehte sich dabei so elegant um die eigene Achse, dass zwei der gegnerischen Maschinen, die ihre grünen, knisternden Energienetze abschossen, damit ihre dritte eigene Einheit trafen.


  Der Effekt war dramatisch – alle schimmernden Lichtsymbole auf der Oberfläche des Blasengebildes waren sofort erloschen, die Antigravpolster verschwanden, und der Vorwärtsimpuls der Bewegung trug den fremden Roboter gegen das niedrige Metallgeländer der Empore. Es hatte der Masse der Maschine nicht viel entgegenzusetzen und zerbarst lautstark in eine Kaskade aus Metalltrümmern.


  Die Blasenmaschine flog in hohem Bogen in die riesige Halle hinaus und stürzte ab… jedenfalls zwei Sekunden lang. Dann schoss aus der Decke ein glühender Energiestrahl und verwandelte den Roboter übergangslos in eine Miniatursonne. Eine grollende Explosion hallte durch den riesigen Saal, feurige Blitze fuhren nach allen Seiten, und brennende Metallfetzen regneten zu Boden.


  Wahrhaftig – rigoros zu reagieren verstanden die automatischen Routinen hier!


  Gleiter 1 war schon zwei Etagen höher geschossen.


  Grüne Energieblitze flammten auch hier auf und verfehlten den schlanken Zwei-Personen-Gleiter nur knapp. Wulstige, kupfern schimmernde Silhouetten voller glitzernder Leuchtdioden lauerten hier oben – weitere Blasenroboter.


  Die KI des Gleiters 1 konstatierte hellsichtig, dass auf jeder weiteren Empore weitere Maschinen inzwischen Stellung bezogen haben mussten. Damit wurde die Situation aussichtslos. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergaben die Plausibilität 0 für ein Entkommen aus der gegenwärtigen Lage. Das Los der glücklosen Blasenmaschine hatte zudem eben erwiesen, dass ein Flug in die Halle hinaus auf glatte Selbstzerstörung hinauslief… und hier auf den Emporen erwartete den Gleiter kein besseres Schicksal.


  #Verzeiht, Pilot Yuuricor, dass wir keine bessere Kunde geben konnten#, dachte der KI-Kern.


  Dann wurde der Gleiter von einem halben Dutzend grüner Energiefächer zugleich erfasst und trudelte, jählings ohne Eigenantrieb, gegen die Randbegrenzung einer Balustrade. Der KI-Kern verfiel in einen quasi-inaktiven Status und bekam keine Gelegenheit mehr, sich wieder zu reaktivieren.


  Metallene Tentakel packten den Gleiter rüde und zerrten die yantihnische Maschine auf die Empore 7, wo schon drei Blasenroboter mit glühenden Energieschneidwerkzeugen darauf warteten, sie auszuweiden. Wenige Sekunden später erlosch die kybernetische Intelligenz des Gleiters 1 für immer.


  Allein Gleiter 2, der von ferne den Untergang seines zweiten Gefährten mitbekam, blieb noch übrig. Er hatte sich zwischen die Metallstapel geschoben und bewegte sich nun vorsichtig mit stark gedrosselten Maschinen vorwärts, um den feindlichen Robotern möglichst wenige Emissionen zur Lokalisierung zu bieten.


  Tatsächlich waren die Blasenroboter durch ihre eigenen Ausstrahlungen und die ständigen Reflexe der inaktiven Metallstapel ringsum deutlich irritiert. Sie flogen in wirren Suchradien und wirkten, wenn man das so nennen konnte, irgendwie gereizt.


  Offenbar waren sie es nicht gewohnt, dass gestörte Einheiten soviel Eigeninitiative und Raffinement an den Tag legten. Weitergehende Schlüsse zogen sie daraus erkennbar nicht. Das deutete darauf hin, dass sie wenig lernfähige eigene KI-Kerne besaßen und ein eng begrenztes Handlungsrepertoire abspulten. Infolgedessen waren sie dumme, subalterne Automatismen.


  Das gab der KI des Gleiters 2 noch eine kleine Chance, vielleicht doch noch davonzukommen. Allerdings hütete sich die KI des übrig gebliebenen Gleiters, diese Maschinen zu unterschätzen. Durch ihre schiere Masse, die allgemeine Kenntnis der Umgebung und die Symbolcodes, mit denen sie alle anderen Maschinen ringsum in ihrem Sinne manipulieren konnten, stellten sie eine absolut zerstörerische Bedrohung dar.


  Wären die Yantihni Zeugen dieser maschinellen Schlacht geworden, hätten sie sofort begriffen, dass ab dem Augenblick, da sie auffielen, alle Maschinen dieses gewaltigen, unbegreiflichen Bauwerks ihre unerbittlichen Gegner waren, gnadenlose Jäger, die sie solange jagten und hetzten, bis sie zur Strecke gebracht waren.


  Der Maschinenmond, der so genannte „Sternenhammer“ der Tassaier, war nichts Geringeres als eine Todesfalle.


  In dem Moment, in dem die KI das dachte, maß sie unerwartet wieder die Ausstrahlung des fremden Lebewesens an. Es befand sich nun direkt voraus, keine acht Neen entfernt, und es kam offensichtlich behutsam näher.


  Seltsam genug… eigentlich war hier überhaupt kein Platz. Links und rechts hohe Metallquader, die fast bis zur Decke der Empore gingen und dort oben keinen Raum mehr für die Blasenmaschinen boten. Weiter unten dehnte sich ein mattenartiges Gewirr von Metallflechtwerk aus, das offensichtlich aus einer widerstandsfähigen Titanlegierung bestand und deshalb silbriger schimmerte als der Rest der Metallflächen ringsum. Vielleicht waren diese Ballen auch erst später hier deponiert worden, aus welchem Grund auch immer.


  Aber wo mochte diese fremde Lebensform sein…?


  Oh! Dort!


  Zwischen zwei wuchtigen Metallquadern gab es einen recht schmalen, vertikalen Spalt, in den kein yantihnischer Raumfahrer mit Anzug gepasst hätte. Und darin bewegte sich etwas, das definitiv keine Maschine war.


  Die KI des Gleiters 2 aktivierte die Infrarotsensoren und erhielt so ein klares Bild des fremden Wesens, als es vorsichtig über die Kante des Spalts herabschaute und stumm den Gleiter der Yantihni beäugte.


  Es war wirklich yantihniartig… aber definitiv nicht Teil der RHONSHAAR-Mission. Die Aufnahmeoptiken blickten auf ein kleinwüchsiges Wesen mit zwei Armen und Beinen, die spindeldürr, aber durchaus sehnig wirkten. Den Emissionen nach hatte dieses Wesen eine schwarze Hautfarbe und verfügte über einen ungewöhnlich großen Kopf. Auf der breiten Stirn über den großen Augen, der winzigen Nase und dem breiten, wulstigen Mund waren rätselhafte, geometrische Zeichen zu erkennen, möglicherweise Tätowierungen.


  Die einzige Bekleidung dieses rätselhaften Wesens war eine Art von Unterhose aus einem silbrigen Metallgeflecht und ein breiter Haltegürtel direkt darüber.


  #Dieses Metall… es weist dasselbe Lichtabsorptionsspektrum auf wie die Metallballen ringsum#, entdeckte die KI. #Also liegt der Schluss nahe, dass dieses Wesen – und seine Artgenossen – diese Ballen hier deponiert haben und sie vielleicht zum Zwecke des Rohstoffgebrauchs zweckentfremden. Sie sind also mit einer Wahrscheinlichkeit von 0,77 nicht als Verbündete der Roboter hier zu betrachten, mithin prinzipielle Verbündete…#


  In dem Moment schlug eine Kralle aus Rubinmetall wuchtig in das Heck des Gleiters ein und zerrte ihn jählings aus seinem Versteck. Auch die sofort aktivierten Gegensteuerdüsen, die dröhnend Staub aufwirbelten, halfen der Gleiter-KI nicht. Die mechanischen Gewalten der Gegner waren viel zu stark, weil die feindlichen Roboter über die stärkeren Aggregate verfügten.


  An den engen Wänden des Verstecks entlang schrammend, wurde der Gleiter aus dem Zwischenraum zwischen den Rohstoffstapeln herausgezogen.


  Der schwarze Zwerg starrte mit einem unverständlichen Ausdruck, der vielleicht Überraschung bedeuten sollte, vielleicht aber auch Gleichmut, auf das robotische Gemetzel, das sich anschloss. Er rührte sich nicht aus seinem Unterschlupf, und die Maschinen des „Sternenhammers“ kümmerten sich nicht um ihn.


  Sie bekämpften nur den Gleiter 2 der Yantihni.


  Das Letzte, was die KI des Gleiters 2 mitbekam, war, wie die grünen Blitze energetischer Schockimpulse ihre Funktionen eliminierten und digitale Finsternis alle Wahrnehmungskanäle füllte. Dann fraß sich eine Reihe von Metallklauen krachend und knirschend durch die Metallpanzerung, um den KI-Kern herauszureißen, als handele es sich um das Herz eines lebenden Wesens und bei dieser Handlung um die robotische Travestie eines religiösen Menschenopfers. Formell ließ sich das wirklich so betrachten.


  Der schwarze Zwerg sah all diesen Ereignissen ausdruckslos zu.


  Yuuricor hätte in diesem Wesen einen Shonta erkannt.


  Die KI hatte bis zu ihrem Erlöschen davon keine Ahnung.


  Und mit der Zerstörung des Gleiters 2 saßen die Yantihni endgültig im Innern der gigantischen Maschine fest…


  *


  39. Letzter Akt


  Die RHON-2-Schiffbrüchigen, im „Sternenhammer“, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Hellblaue Lichtbündel glitten unangenehm knisternd über die technischen Installationen und bizarren metallischen Kuppen des Hangars, hinter denen die Gestrandeten verzweifelt Schutz suchten. Die ersten Salven der schnellen, fremden Roboter – kleine Diskusgebilde, die ähnlich wie diese Dinger waren, die die RHON-2 zum Absturz gebracht hatten; nur trugen diese hier noch einen Kranz schwarzer Metalltentakel darunter, vielleicht einen Viertel-Neen lang – gingen alle fehl. Es schien aber beinahe so, als sei das nur ein Versuch, um ihre Kampffähigkeit zu testen.


  Das musste natürlich ein Irrtum sein – denn wenn es sich wirklich SO verhalten hätte, wären die Herren dieser fliegenden Welt vollkommen im Bilde gewesen, dass sie es hier nicht mit fehlgeleiteten Maschinen, sondern mit intelligenten Eindringlingen zu tun hatten.


  Yerranith sträubte sich mit jeder Faser seines Seins gegen diese Vorstellung. Sonst waren diese Wesen so unyantihnisch, dass sie Freude an der Jagd auf intelligente Lebewesen zeigten. Niemand durfte so sein. Niemand! Außerdem konnten sie dann jede Hoffnung abtun…


  Der Pilot feuerte verbissen mit seinem Strahler zurück und streifte eine der fremden Maschinen. Violette Funken sprühten, dann scherte der Roboter aus der Phalanx aus und entschwand torkelnd im Dunst. Dafür tauchten jedoch ein halbes Dutzend weitere auf.


  Zwecklos. Es waren einfach zu viele von ihnen, und es wurden immer mehr.


  Die Roboter formierten sich und schossen erneut, diesmal besser.


  Der Pilot sah, wie eine seiner Schutzbefohlenen von einem blauen Energiebündel eingefangen wurde und reglos zu Boden stürzte.


  „Ghiyaani!“, schrie irgendwer wütend auf, sprang aus der Deckung und schoss mit hoher Konzentration auf die feindlichen Roboter. Zwei zerbarsten unter dem Strahlenbombardement, dann mähte ein weiterer blauer Strahl den Yantihni von den Beinen.


  Dem Schrei nach zu urteilen, hatte es den Biologen Yaarathon erwischt – und die Physikerin Ghiyaani.


  ‚Verdammt’, dachte Yerranith schweißgebadet, während er panisch um sich starrte und einen Ausweg aus dieser Falle suchte. ‚Verdammt!’


  „Es sind Paralysestrahlen. Sie wollen uns offenkundig lebendig haben“, informierte ihn die Anzug-KI in diesem Moment.


  Das war nicht wirklich eine hilfreiche Information.


  Das war eine verdammte SCHLACHT! Keiner von ihnen war auf so etwas jemals vorbereitet worden! Dies war eine Wissenschaftsmission… sie waren Gestrandete, Schiffbrüchige… sie hatten Anrecht auf Asyl und Hilfe…


  Das konnte Yerranith alles vergessen.


  Im milchigen Dunst, durch den ringsum auch weiterhin energetische Entladungen knatterten, flammten weitere Schüsse.


  Schreie wurden laut.


  Explosionen zerfetzten weitere Roboter.


  In den Helmlautsprechern redeten alle durcheinander.


  Weinen.


  Weitere Schreie.


  Verzweifelte, erbitterte Flüche.


  Von koordinierter Gegenwehr konnte keine Rede sein. Allein der Tatsache, dass die schwebenden Automaten die yantihnische Gruppe eingekesselt hatten, war es wohl zuzuschreiben, dass nicht einfach alle kopflos irgendwohin davonstürzten. Das wäre dann das vollkommene Chaos gewesen. Auch so war es nicht besser.


  Das Brummen der Roboter drang bis in die Zahnwurzeln ein und machte Yerranith fast verrückt. Heiliger Quin, womit flogen diese Dinger eigentlich? War das auch eine Waffe, die sie zu unvorsichtigen Handlungen verleiten sollte…?


  Stolpernde Gestalten hasteten aus der Deckung, wenn die Roboter sie überflogen und von verschiedenen Seiten versuchten, die Raumfahrer unter Feuer zu nehmen.


  Yerranith wechselte ebenfalls ständig seine Position und sah, wie sich überall um ihn herum blaue Lichtbündel mühten, ihn zu paralysieren. Wie wild feuerte er um sich und traf eine Maschine nach der nächsten.


  Es schienen nicht weniger zu werden.


  Er verlor zudem allmählich völlig die Übersicht, wer sich wo befand. Die völlige Konfusion war nur noch eine Frage von Minuten.


  ‚Es ist zwecklos’, begriff er, als die Schreie im Helmfunk nachließen und schließlich bis auf einzelne Flüche ganz verstummten. Einer nach dem anderen wurde von den Maschinen ausmanövriert und niedergemäht. Und noch etwas wurde ihm jetzt bewusst, als er aus seiner neuen Deckung zusah, wie die Roboter auf Distanz blieben und gelegentlich in Pulks herabstießen, um neue Paralysefächer abzufeuern, mit denen sie üblicherweise jeweils einen weiteren Yantihni trafen und ausschalteten. ‚Sie spielen nur mit uns!’


  Das war alles ganz nutzlos. Sie konnten diesen Kampf nicht gewinnen, das war ganz ausgeschlossen.


  Resigniert stand er auf und sagte: „Nicht mehr schießen. Wir ergeben…“


  Es war das letzte, was er sagte, bevor eine Diskusmaschine direkt vor ihm herabstieß und einen Fächer der blauen Strahlen auf ihn abfeuerte.


  Gelähmt stürzte der Copilot der RHON-2 zu Boden und blieb liegen. Seine Waffe schlitterte davon und entschwand seinem Blickfeld.


  Die Maschinen kannten keine Kapitulation.


  Als alle Yantihni gelähmt dalagen, fuhren die Roboter ihre Tentakel aus, umschlangen nacheinander die reglosen Gestalten und flogen mit ihnen davon, einem unbekannten Ziel in den Tiefen des Maschinensterns entgegen.


  Nun gab es nur noch den kleinen Stoßtrupp um den Piloten Yuuricor, der sich einbildete, mit den Herrschern dieser mächtigen Welt Kontakt aufnehmen zu können.


  Sie hatten ihn aber bislang nicht einmal eines Blickes gewürdigt…


  *


  40. Signale


  Stoßtrupp, in der Shonta-Stadt, 20. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Yuuricor hatte der Linguistin schon vorab mit mahnenden Blicken und leisen Bemerkungen zu verstehen gegeben, dass sie während des Gesprächs mit den Shonta besser nicht zuviel über die eigene Zivilisation verraten sollte. Also blieb Vaniyaa bei ihrem Bericht über das yantihnische Reich im Ungewissen, selbst wenn ihr das nicht allzu sehr schmeckte.


  Ihr kam es ein wenig absurd vor, so geheimniskrämerisch vorzugehen. Es war ja wohl offensichtlich, dass die Shonta, die nicht mal über Technologie verfügten, kaum imstande sein würden, Raumfahrt zu betreiben, d. h. dem Volk der Yantihni gefährlich werden zu können.


  Dennoch… Yuu war nun mal der Leiter der Exkursion, und da war es halt nötig, sich an seine Anweisungen zu halten. Sie erwähnte darum zwar Rilecohr als ihre Heimatwelt und berichtete auch davon, dass es eine Reihe von Kolonialwelten gab, doch Details gab sie darüber nicht preis.


  Das schien auch überhaupt nicht wichtig zu sein – die Shonta gaben kein Zeichen von sich, mit dem sie andeuteten, auch nur begreifen zu können, wovon Vaniyaa da erzählte. Wenn das stimmte, was sie alle vermuteten, konnte das nicht überraschen. Diese Zwergenwesen lebten offenkundig schon seit Generationen hier in dieser fliegenden Maschine, und es sah ganz danach aus, als hätten sie keinerlei Vorstellung mehr von der Welt jenseits dieser rotmetallenen Wände.


  Yuuricors Vorbehalte wurden deshalb für die Linguistin nur umso absurder. Was für eine Gefahr sollten diese possierlichen Wesen für das yantihnische Reich darstellen? Es sah alles so dermaßen lächerlich aus…


  Die Shonta kannten, das wurde im Gespräch auch schnell deutlich, ganz wie erwartet, ausschließlich ihre Welt ringsum. Der intelligente Finger des Imperiums, wie sie das Gebilde nannten, das Gwensh einst als einen „Sternenhammer“ bezeichnet hatte, stellte ihren ultimativen Denk- und Lebenshorizont dar. Dinge wie Sternsysteme jenseits davon, so etwas wie Raumschiffe, Überlichtflug oder eben auch Kolonialwelten bildeten für die Zwerge nur Worthülsen ohne tiefere Bedeutung. Für die Herren des Imperiums mochte das anders sein, aber die befanden sich ja nicht hier.


  Die Herkunft der Shonta, das gaben sie selbst freimütig zu, lag im Dunkeln. Soweit sich Gedächtnis entsinnen konnte, zogen Shonta-Stämme – ganz wie Vaniyaa das vermutet hatte – als Jäger und Sammler durch die Tiefen dieses gewaltigen, bizarren Kunstkosmos, der für die Zwerge völlig normal war. Sie wanderten entlang ihrer sorgsam markierten Pfade, denn die Welt war natürlich gefährlich. Die Maschinen der Herren des Imperiums kümmerten sich nicht weiter um sie, und da überall in der Welt gebaut, umgebaut, repariert und umstrukturiert wurde, mussten die Shonta selbstverständlich sehr aufpassen, wie sich die Bedingungen der Umgebung veränderten.


  Vaniyaa sog die Informationen begierig in sich auf. Eine völlig fremdartige Welt tat sich hier auf, die über ganz erstaunliche Facetten verfügte, wie sie sich das in ihrer bizarrsten Phantasie nicht hätte erträumen lassen.


  Die Shonta lebten schon seit Generationen hier, wie es schien – sie besaßen keinen klaren Zeitbegriff und keine Zeitmessung, jedenfalls kamen in ihren Reden keine derartigen Begriffe zum Vorschein, und Rückfragen führten zu ratlosen Gesichtern–, und es wurde nach und nach deutlich, dass die Zwölf Stämme so etwas wie ein rudimentäres Staatswesen darstellten. Es handelte sich um zwölf weitläufig miteinander verwandte Großfamilien, die sich höchstwahrscheinlich aufgrund ökonomischer Notwendigkeiten zusammengeschlossen hatten.


  Die Plattform, auf der sich die Yantihni derzeit aufhielten, war eine Form von Rats- und Versammlungsplatz, auf dem sich von Zeit zu Zeit der weitläufige, gemeinsame Clan sammelte. Warum sie das gerade jetzt taten, überstieg offenbar die Fähigkeiten des Translators. Es gab dazu seitens des sprechenden Shonta ein paar Bemerkungen, die sich aber beim besten Willen nicht übersetzen ließen. Es schien irgendetwas mit Nahrung und mit einem Ruf zu tun zu haben… Quin allein mochte wissen, was das hieß.


  Vaniyaa lenkte, weil Yuuricor auf seine Uhr am Arm zeigte und damit stumm darauf hinwies, dass ihre Zeit hier strikt limitiert war, das Gespräch seufzend wieder auf die Tassaier zurück. Sie wusste schon jetzt, dass ihr der Abschied von diesen Zwergenwesen unglaublich schwer fallen würde. Sie hätte vermutlich auch 22 Tage hier zubringen können wie jüngst die Tassaier, allein, um das Volk der Shonta besser zu verstehen. So eine Chance kam nicht wieder, davon war sie fest überzeugt. Das machte alles nur noch trauriger.


  Was man von diesen Wesen alles erfahren könnte, wenn man ZEIT hätte!


  Doch genau das war es eben, was sie nicht besaßen.


  Yuu hatte leider Recht. Sie mussten daran denken, dass die RHON-2 sich hier nicht unendlich lange aufhalten konnte und der Finger des Imperiums schließlich Anstalten machte, das Xoor’con-System zu verlassen.


  Es war wirklich besser, nicht mehr hier zu sein, wenn er startete. Selbst wenn das bedeutete, dass sie die Shonta wohl nie mehr wieder sah.


  „…die Tentakelschlinger? Wohin sie sind…? Ach, das weiß ich nicht“, sagte Gedächtnis gerade. Er rieb sich dabei süß das runzlige Kinn und wirkte absolut treuherzig.


  Ein echter Prachtbursche, fand die Linguistin. Ein fremdartiges Wesen, aber unglaublich liebenswert, geradezu handzahm. Den würde sie auf jeden Fall vermissen.


  „Aber ihr müsst doch wissen, wo sie sind“, insistierte sie eindringlich. „Die tassaiischen Wissenschaftler waren hier und haben mit euch über diesen Translator kommuniziert.“


  Sie klopfte auf die grünliche Metallscheibe zwischen sich und dem Rat der Shonta.


  „Ja, das stimmt.“


  „Und vor achtzehn Tagen hat der Translator das letzte Mal seine Herren und Gebieter gesehen… wohin sind sie dann gegangen?“


  „Lass mich überlegen…“, sinnierte Gedächtnis. „Ich habe natürlich zwischendurch auch geschlafen… niemand kann die ganze Zeit wachbleiben…“


  Er wandte sich zur Seite zu seinen Gefährten und schwatzte eine Weile glucksend und schnalzend mit den anderen Shonta.


  „Van, wenn du mich fragst, ist hier irgendwas faul“, raunte Yuuricor ihr zu.


  „Du siehst Gespenster!“, wies sie das ab. Er mit seinem pathologischen Misstrauen!


  „Hör mir zu, meine Liebe… ich habe das dumme Gefühl, dass wir hier hingehalten werden. Die Shonta warten auf irgendetwas und erzählen uns zwischendurch Geschichten, um uns bei Laune zu halten“, insistierte er. Sorge zeichnete sich in seinem narbigen Gesicht ab. „Wir sollten hier so rasch als möglich wieder verschwinden. Unser Zeitkontingent für die Exkursion ist bereits erschöpft, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.“


  „Und wir sind auch ziemlich erschöpft, falls DIR das aufgefallen sein sollte!“ Die zierliche Linguistin sah ihn nun eindeutig verdrossen und verärgert an. „Yuu! Ich weiß, du bist kein Wissenschaftler und kannst vielleicht nicht wirklich nachempfinden, was für ein epochaler Moment das hier gerade ist… aber das ist wirklich sehr, sehr bedeutsam für unsere gesamte Zukunft, was ich hier tue. Außerdem sollten wir den Shonta nicht das Gefühl geben, zerstritten zu sein… und nein, das übersetzt du gefälligst NICHT in den shontaischen Dialekt, damit das klar ist!“


  „Das lag nicht in meiner Absicht, Forscherin Vaniyaa“, reagierte ihr Armbandtranslator sofort. „Da ich außerstande bin, die rasche Kommunikation zwischen den Shonta zu übersetzen, ging ich von vornherein davon aus, dass es nicht in Eurem Sinne sein würde, wenn ich Eure Privatgespräche mit Pilot Yuuricor ins Shontaische…“


  „Dann ist es ja gut. Sei still!“ Schwatzhaftes Ding!


  Vaniyaa merkte dennoch, wie sie schmunzelte. Ihr Armbandtranslator war wirklich wie ein kleines, vorlautes Kind… eine süße Entdeckung.


  „Van… das sollten wir gleich weiter erörtern.“ Yuuricor stupste sie an.


  Sie fuhr etwas zusammen und entdeckte dann, dass die Shonta sie anschauten. Ihre Diskussion war offenkundig abgeschlossen.


  ‚Mist! Wir wollten doch keine Unstimmigkeiten offenbaren’, dachte sie finster und riss sich zusammen.


  „Hast du herausgefunden, was mit den Tassaiern geschehen ist?“, fragte sie Gedächtnis.


  Der alte Shonta grinste breit und nickte auf eine ganz yantihnische Weise. „Mein… Kollege Stahlschneider hier hat mir gesagt, dass das während meines Schlafes geschehen ist. Ich hätte mir das auch selbst denken können… aber siehst du… ich bin eben ein alter Shonta, und auch wir vergessen gelegentlich Dinge…“


  „Das ist schon völlig in Ordnung. Aber wohin sind denn nun die Tassaier verschwunden?“


  „Nun, wie gesagt, das hätte ich mir alles selbst denken können“, wiederholte der Shonta gemächlich. „Die Tentakelschlinger sind ja Gäste in unserer Welt gewesen… so, wie ihr auch Gäste in unserer Welt seid… und natürlich waren sie ganz wie ihr auch neugierig auf die Welt, auf die Herren des Imperiums und auf das Imperium selbst auch…“


  „Ja, ja, das weiß ich doch alles“, unterbrach Vaniyaa, selbst wenn das ziemlich unhöflich war. Aber der alte Shonta erwies sich als ähnlich geschwätzig wie der Translator, und durch die mühsame Umwegschaltung über die beiden Maschinen wurde die Kommunikation noch deutlich verlangsamt. „Aber würdest du mir bitte meine Frage beantworten?“


  „Ja, nun… also, das hättet ihr euch doch auch schon selbst denken können“, sagte Gedächtnis behäbig und völlig unbeeindruckt von ihrem Drängen. „Da die Tentakelschlinger nicht mehr hier sind, das hat mir mein… Kollege Stahlschneider eben gesagt, da sind sie zu ihrer Audienz mit den Herren des Imperiums aufgebrochen. Das hätte mir auch so wieder einfallen können. Das ist doch immer so gewesen, bei allen Besuchern… aber ihr versteht sicherlich… ich bin ein alter Shonta, und alte Leute vergessen eben manche Dinge und sind etwas durcheinander bei allem, was sie reden… das ist doch bei euren alten Leuten sicherlich recht ähnlich…“


  Während Yuuricor und die Linguistin mit den alten Shonta redeten, wobei Gedächtnis weiterhin so weitschweifig blieb, entspannten sich die anderen drei Raumfahrer in ihren behaglichen Sitzmulden auf dem Boden des Platzes.


  Am besten, so fanden sie übereinstimmend, wäre es wohl gewesen, sich zurückzulehnen und eine Weile zu schlafen. Auf der anderen Seite fürchteten sie nach wie vor die Langfinger dieser kleinen Wesen mit ihren sechs viergliedrigen Fingern zu sehr… diese Shonta waren einfach furchtbar geschickte Kerle, das konnte man leicht überall hier in diesem großen Stammeslager erkennen. Da konnte es schon gut sein, dass die Forscher nachher NACKT aufwachten, wenn sie nicht sehr wachsam waren…


  „Also, wenn du mich fragst, sind diese Leute hier auf einer archaischen Stammesstufe stecken geblieben. Irgendwer hat sie aufgesammelt und hierher verpflanzt“, meinte Ollashon ein wenig herablassend.


  „Mag schon hinkommen“, nickte Tholmaar. Er wurde aus dem Alltagsleben der Shonta ringsum, soweit sie es von ihrer Position aus beobachten konnten, auch nicht recht schlau. Sie benahmen sich so wie schlichte Yantihnistämme vor mehreren hundert Jahren, über die er mal uralte Holos gesehen hatte. Rückständige, archaische Wesen, die im Wald von Jagd und Sammelwirtschaft lebten und keine eigene Staatsform entwickelt hatten. Doch dann hätten sie wahrhaftig nicht hierher gehört. „Aber warum leben sie dann hier? Es muss doch irgendeinen Grund geben.“


  „Vielleicht sind sie für Wartungsarbeiten hier?“, warf Thylarid unsicher ein.


  „So ein Unfug! Das können die Maschinen doch wohl besser selbst. Es muss einen anderen Grund dafür geben…“ Aber er kam natürlich nicht drauf. Es war wohl besser, abzuwarten, was das Gespräch ergab, das Vaniyaa mit den Chefs der Shonta führte, auch wenn man dafür wohl eine wahre Engelsgeduld besitzen musste.


  Da das eigene Grübeln spürbar ergebnislos blieb, kümmerte sich der Techniker der RHON-2 lieber noch weiter um seinen knurrenden Magen.


  Tholmaar nahm einen Trockenkeks zu sich und saugte aus dem Flüssigkeitsröhrchen seines Anzuges, um die Krümel wegzuspülen. Angeblich sollten diese relativ geschmacklosen Kekse alle nötigen Substanzen enthalten, damit die Raumfahrer wieder zu Kräften kamen. Energiekonzentrate. Na ja…


  Die Ärztin Thylarid, mit Abstand am schreckhaftesten von ihnen dreien, hatte sich zwar ein wenig in ihrer Bodennische eingerollt, leicht eingelullt durch die aus dem Boden dringende Wärme, ließ aber ihre Augen immerzu beunruhigt umherschweifen. Die kleinen, dunklen Gestalten waren ihr sichtlich nicht geheuer.


  Nun, sollte sie sich ruhig fürchten. Tholmaar hatte jedenfalls keine dementsprechenden Bedenken. Die Zwerge waren ihnen an Kräften ganz klar unterlegen, wenn auch deutlich an Zahl überlegen. Sollte es hart auf hart kommen, würde eine Reihe von Paralysatorschüssen einen halben Stamm betäuben. Nein, sie stellten eindeutig keinen Grund zur Beunruhigung dar.


  Tholmaars gelangweilter Blick fiel auf eine Plattform schräg links von ihm. Eine gewundene Reihe niedriger Stufen führte dort hinauf. Sie war nicht besetzt, und die seltsamen Säulen, die dort standen, jede etwa drei Neen hoch, glommen in ruhigem Dunkelblau.


  Vielleicht waren das automatische Nahrungsspender oder so etwas. Wirkte plausibel, vor allen Dingen, wenn man sich ansah, wie die Säulen auf der oberen Plattform von Shonta aller Altersstufen umringt wurden. Aber wie wurde diese schwebende Stadt dann mit Grundsubstanzen versorgt? Wurden Wasser und Nahrungsmittel tatsächlich über diese Brücken herbeigebracht, oder gab es da eine andere technische Möglichkeit? Eine interessante technische Frage. Vielleicht sollte er Vaniyaa einen Hinweis geben, damit sie das bei den Shonta erfragte…


  Auf einmal änderte sich die Farbe der Säulen.


  Sie begannen rot zu glühen.


  Pulsierten.


  „Was um alles in der…?“, begann er verdattert und rappelte sich aus der weichen Kuhle auf. Seine Gefährten schreckten nun gleichfalls hoch und entdeckten den Grund für seine Unruhe.


  Alle Säulen verfärbten sich zu einem dunklen Purpurrot. Pulsierten gleichfalls. Das düsterrote Leuchten reflektierte von dem finsteren Kristall, aus dem der größte Teil des künstlichen „Talkessels“ bestand, in dem die Shonta-Siedlung errichtet worden war. Es wirkte sehr bedrohlich auf Tholmaar.


  Und alle Shonta warfen sich auf der Stelle flach auf den Boden. Das war dann vielleicht noch alarmierender. Sie kannten dieses Zeichen offensichtlich bestens, was auch immer das bedeuten mochte.


  „Was ist da los?“, erschrak auch die Ärztin, in deren Augen Angst nistete. Sie war ebenfalls aufgesprungen, und Ollashon tat dasselbe, um im Notfall für eilige Flucht bereit zu sein.


  „Keine Ahnung.“ Tholmaar rief dem Piloten Yuuricor etwas zu, aber der hatte selbst schon erkannt, was geschehen war.


  Er stand nun gleichfalls auf und stieß damit fast an das relativ niedrige Zeltdach.


  „Was passiert jetzt?“, schrie Yuuricor die alten Shonta in der Mulde an. „Erzählt! Was geschieht jetzt?“


  „Nichts, wovor ihr euch zu fürchten habt“, kam die abgeklärte Antwort der Zwerge, die ebenfalls alle auf dem Bauch lagen. Offensichtlich handelte es sich um eine Art von wohl einstudierter Geste… was auch immer das bedeuten mochte.


  Alle Shonta lagen jetzt, ungeachtet ihres Alters oder ihres Ranges, flach auf dem Boden.


  Die Linguistin Vaniyaa überlegte fieberhaft, während ihr Herz schwer und voller Aufregung in der Brust klopfte, ob es sich hierbei um eine Art von religiösem Ritus oder so handeln mochte… aber sie wusste für solche Schlüsse einfach noch viel zu wenig über die Sozialstruktur der Shonta, und voreilige Schlüsse hatte sie noch nie geschätzt. Der jähe Wechsel der Situation brachte sie gründlich aus dem Konzept.


  Sie fand allerdings, dass Yuu und die anderen Mitglieder des Trupps sich einfach unmöglich und unverschämt verhielten. So beunruhigend die Lage jetzt auch sein mochte, es konnte kaum als guter Stil gelten, die schwarzen Zwergenwesen einfach so anzubrüllen, wie Yuu das gerade tat. Vielleicht… nun, vielleicht wäre es ja klüger, es den Shonta nachzumachen und sich ebenfalls flach hinzulegen?


  Andererseits… sie waren natürlich nur Gäste, und die Shonta hatten sie zu einem derartigen Verhalten nicht aufgefordert. Also betraf das wohl nur Shonta… sie musste das am besten gleich einmal erfragen, ehe sie hier einen Etikettenfehler begingen… es galt, unbedingt die kulturellen Gepflogenheiten einzuhalten und nicht unter Umständen einen verheerenden Tabubruch zu riskieren…


  „Sag, was jetzt geschieht!“, bellte Yuuricor den Wortführer der Shonta wieder an. Seine Narben zeichneten sich weiß auf seinem geröteten Gesicht ab.


  Gedächtnis lächelte aus seiner sicherlich sehr unbequemen liegenden Position mit seinem breiten Mund und gluckste in seiner gemächlichen Sprechweise, was der Translator ein paar Momente später übersetzte: „Nichts Ungewöhnliches… ich sagte es euch doch schon. Es ist jetzt nur der Moment gekommen, Abschied zu nehmen. Lebt wohl und grüßt das Imperium von uns.“


  Yuuricor stand stocksteif da und starrte atemlos auf die Zwerge herab.


  Im nächsten Augenblick flammte die nächststehende Säule auf und spie einen blauen Strahl aus. Yuuricor wurde in den Rücken getroffen und von den Füßen gerissen, als hätte er einen Schlag erhalten. Er blieb regungslos liegen.


  Vaniyaa stand stocksteif und vollkommen erschrocken da, völlig unfähig, irgendetwas zu tun. Ihr Mund ging ganz von selbst auf, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie konnte einfach nicht glauben, was hier geschah.


  Das konnte doch alles nicht sein. Sie hatten gar nichts getan…


  „Scheiße, Yuu!“, rief Ollashon erschrocken aus, der Zeuge dieser Attacke geworden war. Den anderen Raumfahrern hatte es die Sprache in ähnlicher Weise verschlagen wie Vaniyaa.


  Sicherheitshalber rissen die Besucher außerhalb des Zeltunterstandes hastig ihre Waffen heraus, bereit, sie einzusetzen, gegen welchen Gegner auch immer. Aber sowohl der Robotologe als auch die anderen beiden Gefährten zögerten, sie gegen die Säulen einzusetzen.


  Einmal, weil sie nicht wussten, was die Waffengewalt ausrichten würde, zum anderen natürlich auch, weil diese Säulen für die schwarzen Zwergenwesen höchstwahrscheinlich sehr wichtig waren und sie die Shonta trotz allem nicht gefährden wollten.


  Die Raumfahrer zögerten genau eine Sekunde zu lang, dann fegten die nächsten Strahlen, die in kurzer Folge aufflammten, auch sie gnadenlos um. Tholmaar, Ollashon und Thylarid brachen ebenso schlagartig zusammen wie Yuuricor.


  Vaniyaa kreischte nun voller Entsetzen, als sich der Schock löste. Ihre Hand tastete fahrig und ängstlich nach dem Holster mit der Schusswaffe, doch geschah auch das viel zu spät.


  Der letzte Paralysestrahl traf sie selbst.


  Sie stürzte zu Boden, und jede Empfindung in ihr erlosch.


  Die Falle der Shonta hatte zugeschnappt.


  Und wenig später erschienen die Roboter der Herren des Imperiums, um die yantihnischen Raumfahrer fortzubringen.


  Um die Shonta kümmerten sich die Maschinen nicht…


  *


  Epilog:


  Xoor’con-System, 22. Yoysh 440 yantihnischer Zeitrechnung


  Die RHON-4 erreichte das System der Tassaier unter Einhaltung der notwendigen Sicherheitsvorkehrungen zwei Tage nach der nächsten Hypereruption. Die vierköpfige Besatzung des Beibootes fand hier drei Planeten ohne jedweden Mond vor. Auch der metallene Begleiter, der den zweiten Planeten – Gwai’insh – umrundet haben sollte, als die RHON-2 hier auftauchte, war spurlos verschwunden.


  Das war leider exakt das, was man an Bord der RHONSHAAR schon gefürchtet hatte, nachdem Yuuricors Nachrichtensonde eintraf und man diese ungeheuerlichen Bildaufzeichnungen auswerten konnte. Inzwischen war der Verdacht, dass die Eruptionen, die der Bebenzone ihren Namen gegeben hatten, mit diesen so genannten „Sternenhämmern“ der Tassaier in ursächlichem Zusammenhang standen, leider so gut wie eine Gewissheit geworden.


  Kommandant Khaalnech hatte darum schon das Schlimmste befürchtet, als das Hyperbeben aufgezeichnet und als Ausgangspunkt zweifelsfrei das Xoor’con-System ermittelt wurde. Er hatte äußerste Vorsicht für den zweiten Vorstoß hierher angeordnet, da von der RHON-2 bislang keine weitere Meldung ergangen war.


  Der Pilot der RHON-4, Fareshon, hatte nicht vor, irgendein Risiko einzugehen… aber so, wie es aussah, gab es hier keinerlei Gefahr mehr. Leider auch kein Anzeichen für eine wie auch immer geartete Hoffnung. Er wartete bedrückt die Ergebnisse der ausgesandten Sonden ab, was mehrere Stunden in Anspruch nahm. Aber ihre Daten gaben keinerlei Anlass zur Erleichterung.


  Schließlich verfasste er schweren Herzens den Eintrag für das Bordbuch.


  „Notiz für das Bordbuch der RHON-4. 22. Yoysh 440, 18 Uhr Rilecohr-Normalzeit, Pilot Fareshon spricht. Die Bord-KI wird die Ortungsprotokolle ergänzen und dann in die Nachrichtensonde laden, die wir gleich an die RHONSHAAR auf den Weg schicken. Wir… haben trotz intensiver Suche keine Spur von dem metallenen Mond gefunden, der auf den Bilddokumenten der Funksonde der RHON-2 deutlich zu erkennen ist. Es kann nur gemutmaßt werden, dass dieses Gebilde mit dem vom sterbenden Tassaier Gwensh so bezeichneten ‚Sternenhammer’ identisch war.


  Mit einer Wahrscheinlichkeit von 0.93 hat es der Stoßtrupp um Pilot Yuuricor nicht geschafft, einen Kontakt mit den fremden Wesen herzustellen und danach das mondähnliche Habitat wieder zu verlassen. Unsere Sonden konnten im gesamten System keine Signale oder Emissionen ausfindig machen, die auf die RHON-2 hindeuten. Sie ist also nicht auf einem der Systemplaneten notgelandet. Bis auf weiteres muss daher angenommen werden, dass er… dass er in Erfüllung seiner Pflicht gestorben ist… und alle weiteren fünfzehn Besatzungsmitglieder der RHON-2-Mission ebenso.“


  Er schwieg einen langen Moment bedrückt, rang schwer um seine Fassung und räusperte sich endlich, um noch einen lapidaren Schlusssatz anzufügen: „Wir… beginnen nun plangemäß mit der Detailerkundung dessen, was von der Zivilisation der Tassaier nach diesem Desaster wohl noch übrig geblieben sein könnte – das sieht hier gar nicht gut aus. Vorläufiger Bericht Ende.“


  Pilot Fareshon und seinen Gefährten standen entsetzliche Tage bevor, als sie sich dem nebelverhangenen, verwüsteten Planeten Gwai’insh näherten. Aber das ahnten sie noch nicht.


  Die Verschollenen waren indes keineswegs tot.


  Aber ihr Schicksal würde schlimmer als der Tod sein…


  ENDE DER TRILOGIE


  


  Vorschau: Der erste Kontakt mit den fremden Abgesandten des Terrorimperiums ist entsetzlich verlaufen. Die naiven Yantihni, die die gegnerische Technik weit unterschätzten, haben einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Was weiter mit ihnen geschieht, wird noch Thema in der Serie sein. Dasselbe gilt auch für das rätselhafte „Maschinenvolk“, die Shonta, von denen noch wesentlich mehr zu hören sein wird.


  Im kommenden Band blenden wir wieder zurück ins yantihnische Imperium. Genauer: zu der vermeintlich unscheinbaren Wüstenwelt Hushhin, die wir mit Band 5 der Serie verlassen haben. Hier stoßen die Forscher nach dem Erstkontakt mit dem sterbenden Tassaier Gwensh in den Tiefen des Planeten nun auf etwas, das ihre Sicht auf das untergegangene arachnoide Volk der Hushhiner völlig auf den Kopf stellt und den Anfang eines weiteren atemberaubenden Abenteuers bedeutet.


  Mehr dazu erzählt der Band 11 der Serie TI. Er trägt den Titel:


  Das Archiv der Hushhiner


  Von Uwe Lammers.


  Der Band ist ab Anfang Juni 2014 im Handel.


  www.oki-stanwer.de

  


  Anhang


  Die yantihnische Zeitrechnung:


  Ein yantihnisches Jahr besitzt 250 Tage, aufgeteilt in 10 Monate à 25 Tagen. Zu Grunde gelegt wird die Rotationszeit des Planeten Rilecohr um die Heimatsonne Yinihr. Das aktuelle Jahr ist 440 yantihnischer Zeitrechnung, gezählt seit Beginn des Raumfahrtzeitalters (erster Einsatz des Yolaan-Triebwerks).


  Monate:


  Lhoiyin


  Nuursh


  Sheng


  Ayuur


  Larsheb


  Thaab


  Yoysh


  Neerek


  Quindar


  Zholo


  Glossar der wichtigsten Namen und Begriffe:


  Bohrdrohnen: Robotmechanismen der Troohns, die in den äußeren Wartungshangars eines MINEURS zum Einsatz kommen und Teil der maschinellen Reaktionskette sind, mit der Schäden durch gestörte Roboteinheiten minimiert werden sollen. Die B. sind diskusförmige Maschinen mit Greifdornenkränzen und energetischen Bohrprojektoren, mit denen sie sich durch die Panzerung schadhafter Maschinen brennen und deren Energiekreisläufe kappen, um sie gewissermaßen sturmreif für die Zerlegungsmaschinen zu machen, die den B. folgen.


  Zwei dieser B. reichen vollkommen hin, um das yantihnische Beiboot RHON-2 schrottreif zu machen und abstürzen zu lassen. Nach ihrer Attacke wird die RHON-2 kurzerhand in ihre Bestandteile zerlegt.


  Finger des Imperiums, automatische: Siehe Stichworte FINGER DES IMPERIUMS, INTELLIGENTE und MINEURE.


  Finger des Imperiums, intelligente: Die Bezeichnung der zwergenartigen Shonta für ihre Welt. Alternative Bezeichnungen hierfür lauten „Sternenhammer“ oder „MINEUR“. Der Zusatz bezeichnet die Tatsache, dass hierin Lebewesen dauerhaft existieren können und für sie gesorgt wird. Das Gegenteil sind die so genannten automatischen Finger des Imperiums. Vgl. auch Stichwort MINEURE.


  Gedächtnis: Ein greiser, aber auch offensichtlich sehr kenntnisreicher Shonta im Stamm der Zwölf Kasten. Er scheint zu dem Zeitpunkt, als der Stoßtrupp der RHON-2 hier eintrifft, die zwölf kleinen Stammeseinheiten zu leiten, die auf der Plattform über dem Abgrund residieren, und er stellt den Gesprächsführer dar, mit dem die Linguistin Vaniyaa diskutieren kann.


  Ghiyaani: Eine der jungen Wissenschaftlerinnen an Bord der RHON-2-Mission ins tassaiische Heimatsystem Xoor’con. Ihre Profession ist die Physik, sie soll die physikalischen Detaildaten des Systems auswerten. G. bleibt auf der RHON-2 zurück, als Yuuricor im MINEUR gelandet ist und dann die Außenbordmission startet.


  Sie wird später aus dem wracken Beiboot evakuiert und versucht dann zusammen mit Yerranith, ins Innere des MINEURS der Troohns zu entkommen. Bei diesem Versuch wird G. von feindlichen Robotern paralysiert und ins Innere des MINEURS verschleppt. Ihr Schicksal ist derzeit unbekannt.


  Herren des Imperiums: Auch manchmal nur „Herren“ genannt; siehe für Details beizeiten das Stichwort TROOHNS.


  Hiyaani: Eine der jungen Wissenschaftlerinnen an Bord der RHON-2-Mission ins tassaiische Heimatsystem Xoor’con. Ihre Profession ist die Genetik. Sie gehört zu den Besatzungsmitgliedern der RHON-2, die mit dem Beiboot abstürzen und danach bei dem Versuch, die schützende innere Zone des MINEURS zu erreichen, von feindlichen Robotern paralysiert und abtransportiert werden. H.s weiteres Schicksal ist aktuell unbekannt.


  Imperium: Der bedrohliche Herkunftsort der MINEURE, die in der Galaxis Twennar ganze Sonnensysteme einreißen und gegen die Widerstand zwecklos zu sein scheint. Über das I. ist noch nicht allzu viel bekannt, außer eben, dass die Allis und die Baumeister gegen das I. kämpfen. Auf der anderen Seite der Rechnung stehen etwa die zwergenhaften Shonta, die in den intelligenten MINEUREN leben. Nähere Details müssen sich noch ergeben.


  Iniyaa: Raumfahrerin der RHONSHAAR und Funkerin in der Crew des Beibootes RHON-2. In dieser Funktion Teilnehmerin an der ungeplanten Expedition zum MINEUR der Troohns. Sie ist zwar fachlich sehr versiert, aber ansonsten recht zart besaitet. Die Verwüstungen im Xoor’con-System und die gigantische, bedrohliche Fremdartigkeit des MINEURS lassen sie ängstlich verzagen. Yuuricors Draufgängertum kann I. nicht einmal entfernt begreifen und macht sich große Sorgen um sein Wohlergehen. Weiter ist bekannt, dass sie während der Reise der RHONSHAAR zu den zahlreichen Liebschaften des draufgängerischen Piloten Yuuricor gehört hat, was kurzfristig zu einer Verstimmung mit ihrer Kollegin Chaila führte, die von Yuuricor auf ähnlich amouröse Art umgarnt wurde.


  Als die RHON-2 im Außenhangar des MINEURS abstürzt, gehört I. mit zu den Schiffbrüchigen, die zu den großen Torportalen der Halle zu flüchten suchen, um in einen Bereich des MINEURS zu gelangen, in dem atembare Luft existiert. I. wird allerdings auf dem Weg dorthin ebenso wie alle ihre Gefährten von den Robotern der Troohns paralysiert und ins Innere des Mondes verschleppt. Ihr weiteres Schicksal ist aktuell unbekannt.


  Krt: Eine tassaiische Translatoreinheit der gleichen Bauart wie Trt, also jene Translatoreinheit, die aus dem Wrack der Kapsel geborgen wurde, mit der der Tassaier Gwensh auf dem Planeten Hushhin abgestürzt ist. K. gelangte im Gefolge einer tassaiischen Wissenschaftsmission ins Innere des MINEURS, der das Xoor’con-System verwüstet hat, und zusammen mit acht Wissenschaftlern unter Wissenschaftsrat Yunsh auf die schwebende Plattform, auf der die Zwölf Stämme der Shonta unter Gedächtnis leben. Hier vermochten die Tassaier mit K.s Hilfe, einen Sprachkonnex zwischen dem shontaischen und tassaiischen Dialekt herzustellen und miteinander zu kommunizieren.


  Als die Yantihni unter Pilot Yuuricor und der Linguistin Vaniyaa von den Shonta auf die Plattform gebracht werden, ermöglicht die Existenz von K., dass die Yantihni Kontakt mit den Shonta aufnehmen können. Der Kontakt wird auf etwas umständliche Weise realisiert: K. ist auf den shontaisch-tassaiischen Dialekt geeicht, während Vaniyaas Armbandtranslator auf das Yantihnische und Tassaiische geeicht ist. Indem Yuuricor K. vorspiegelt, dass die Yantihni in Wahrheit Tassaier seien, die im Geheimauftrag von Admiral Yaansh auf seine Daten zugreifen wollen, erreichen die Yantihni K.s vollkommene Kooperation.


  Was nach der Ausschaltung der Yantihni durch automatische Paralysegeschütze mit K. geschieht, ist unbekannt.


  Nayeeni: Eine der jungen Wissenschaftlerinnen an Bord der RHON-2-Mission ins tassaiische Heimatsystem Xoor’con. Ihre Profession ist die Physik, sie soll die physikalischen Detaildaten des Systems auswerten.


  Sie wird später aus dem wracken Beiboot evakuiert und versucht dann zusammen mit Yerranith, ins Innere des MINEURS der Troohns zu entkommen. Wie ihre Gefährten auch wird sie von den troohnschen Maschinen paralysiert und verschleppt. Ihr weiteres Schicksal ist aktuell unbekannt.


  Rinataan: Eine zierliche, junge Exopsychologin aus dem sechzehnköpfigen Besatzungsteam der RHON-2, die nach dem Absturz des Beibootes im Innern des MINEURS der Troohns gefangen ist. Sie verfügt über schöne blaue Augen und ist von der Umgebung so eingeschüchtert, dass sie sich weigert, auf Yuuricors Außenbordmission mitzukommen, obwohl die Linguistin Vaniyaa später konstatiert, dass es eigentlich ihre Profession und damit auch ihre Aufgabe wäre, den Kontakt mit den Shonta herzustellen.


  Stattdessen bleibt R. in der RHON-2 zurück und ist nach dem Absturz reichlich verstört. Sie wird bei der Flucht in Richtung Portale ins Innere des MINEURS wie ihre Gefährtinnen und Gefährten von den troohnschen Maschinen paralysiert und verschleppt. Ihr aktuelles Schicksal ist ungewiss.


  Sherrachan: Wissenschaftler an Bord der RHON-2-Mission ins Xoor’con-System. Er ist von der Profession her Chemiker und erkennt auf den ersten Blick anhand der Absorptionslinien, die der unbekannte Mond im Orbit von Gwai’insh reflektiert, dass es sich dabei um ein künstliches, metallenes Objekt handeln muss – um den Sternenhammer der Tassaier.


  S. bleibt ebenfalls im Innern der RHON-2 zurück und wird beim Absturz des Beibootes leicht verletzt. Bei der anschließenden Flucht zu Fuß ist er im Kampf gegen die feindlichen Roboter keine Hilfe, sondern wird wie seine Gefährtinnen und Gefährten recht schnell paralysiert und anschließend ins Innere des MINEURS verschleppt. Sein aktuelles Schicksal ist unklar.


  Shonta: Eine zwergenhafte, humanoide Spezies mit zahlreichen Geheimnissen und kryptischen Sitten und Gebräuchen. Die S., die etwa die Größe halbwüchsiger yantihnischer Kinder erreichen, zeichnen sich durchgängig durch fast schwarze Hautfarbe, sehr geringe Behaarung und überdimensional große Köpfe aus, was beispielsweise bei der Yantihni-Linguistin Vaniyaa unwillkürlich zum „Babyeffekt“ führt, also dem Drang, sie niedlich zu finden und sie hätscheln zu wollen. Die S. tragen in der Regel lediglich eine Art von Höschen aus metallischem Maschengewebe und einen Gürtel mit Multifunktionsschlaufen. Sie sind generell barfuss unterwegs und vergeben die Eigennamen nach charakteristischen Eigenschaften der Personen.


  Da ihre Sprache sehr stark mit Schnalz-, Glucks- und Gurgellauten durchsetzt ist, die für yantihnische Stimmbänder kaum zu imitieren sind, sind die Yantihni bei der Kommunikation mit den S. auf Translatoren angewiesen. In dieser Beziehung haben Vaniyaa und Yuuricor, die zuerst auf die S. der „Zwölf Kasten“ treffen, Glück im Unglück. Sie entdecken nämlich, dass tassaiische Forscher unter Wissenschaftsrat Yunsh zweiundzwanzig Tage lang imstande waren, einen eigenen Translator namens Krt – baugleich mit der KI-Routine Trt, die auf dem Planeten Hushhin mit dem Piloten Gwensh strandete – bereits einen Gutteil der shontaischen Sprache analysiert und in Relation mit ihrer eigenen gesetzt haben. So gelingt überraschend schnell eine Minimalkommunikation mit den S.


  Die Herkunft der S. liegt im Dunkeln. Sie leben, organisiert in clanartigen Familienverbünden im Innern der „intelligenten“ MINEURE der Troohns und gelten hier wahrscheinlich als Parasiten, die aber z. T. geduldet werden.


  Die Yantihni haben bislang nur den Verbund der „Zwölf Kasten“ kennen lernen können, und auch dies nur kurz und ungenügend, ehe sie paralysiert und ausgeschaltet wurden. Spätere TI-Bände werden über die Shonta noch weiteres Detailwissen bieten, desselben die Blogartikel.


  Xhenia: Wissenschaftlerin an Bord der RHONSHAAR, von der Profession her Datenanalytikerin. Sie ist Teilnehmerin der RHON-2-Mission ins Xoor’con-System und bleibt ebenfalls an Bord des Beibootes zurück, als Yuuricor zur Innenmission aufbricht. Sie stürzt mit der RHON-2 ab, bleibt aber unverletzt. Anschließend flüchtet X. zusammen mit den anderen Schiffbrüchigen in Richtung Portale in den inneren Bereich des MINEURS, erreicht sie aber nicht. Vorher wird X. von feindlichen Robotern paralysiert und anschließend ins Innere der Maschine abtransportiert. Ihr weiteres Schicksal ist derzeit unbekannt.


  Yaarathon: Älterer Wissenschaftler an Bord der RHON-2-Mission ins Xoor’con-System. Er ist Biologe von der Profession her und scheint eine gewisse Zuneigung zu seiner Fachkollegin, der Genetikerin Hiyaani zu verspüren. Y. bleibt ebenfalls in der RHON-2, stürzt mit ihr im Außenhangar des MINEURS ab und bleibt dabei unverletzt. Durch den Schock beeinträchtigt und durch den bald darauf erfolgenden Robotangriff in Panik versetzt, wird er von den fremden Maschinen paralysiert, nachdem er gesehen hat, wie Hiyaani niedergeschossen wurde. Anschließend wird Y. wie alle anderen Yantihni von den Robotern ins Innere des MINEURS verschleppt. Sein weiteres Schicksal ist derzeit unbekannt.


  Yunsh, Wissenschaftsrat: Ein betagter tassaiischer Wissenschaftler, der in den Endtagen des Kampfes um das Xoor’con-System mit einer mehrköpfigen Wissenschaftsmission, die einem Cestai-Vorstoß ins Innere des MINEURS folgt, in die gigantische Maschine eindringt. Von seinem Trupp überleben zusammen mit ihm acht Tassaier. Sie haben die Aufgabe, mehr über die Erbauer des Maschinenmondes in Erfahrung zu bringen.


  Y. führt zum Zweck der Kommunikation eine Translatoreinheit mit sich, die baugleich ist mit der, die der Späher Gwensh mit zum Wüstenplaneten Hushhin brachte. Die Einheit hört auf den Namen Krt. Y. kommt in Kontakt mit den Shonta der Zwölf Kasten und bringt hier mehr als drei Wochen auf der schwebenden Plattform über der Schlucht zu, wobei Y. weite Teile der shontaischen Sprache entschlüsseln und in tassaiisches Äquivalent umwandeln kann, so dass eine Verständigung möglich wird.


  Was dann genau mit Y. geschieht, ist unklar. Laut der Aussage des Shonta Gedächtnis ist er „gegangen, um Kontakt mit den Herren des Imperiums aufzunehmen“. Sein weiteres Schicksal ist unklar.


  Zhyala: Zierliche Kybernetikerin an Bord der RHON-2 während der Mission zum Xoor’con-System der Tassaier. Sie ist eine wortkarge, nüchterne Person, die mehr an den technischen Aspekten der Mission interessiert ist als an sozialen Interaktionen. Z. bleibt während des Vorstoßes von Yuuricor und seinen vier Begleitern innerhalb der RHON-2 und stürzt mit dem Beiboot ab. Sie erleidet dabei keine Verletzungen, aber einen leichten Schock. Bald darauf wird sie, wie ihre Gefährtinnen und Gefährten unter Copilot Yerranith, von Troohn-Robotern paralysiert und mit unbekanntem Ziel ins Innere des MINEURS entführt. Ihr weiteres Schicksal ist unklar.


  Zwölf Kasten: Ein ungefähr 300 Personen umfassender Stamm von Shonta in jenem MINEUR der Troohns, der das Heimatsystem der Tassaier verwüstet hat. Die Shonta des Z. K. sind offenkundig weitläufig miteinander verwandt und haben sich zum Zwecke der besseren Lebensorganisation zu einem sozialen Verband zusammengeschlossen. Sie leben auf einer über dem Abgrund quasi schwebenden Plattform, mutmaßlich ein Netzknotenrechner des MINEURS, wie die Techniker unter den yantihnischen Spähern spekulieren. Welchen konkreten Anlass die Shonta der Z. K. gehabt haben, sich ausgerechnet jetzt hier zu versammeln, bleibt unklar. Ähnlich verhält es sich mit der Beziehung zwischen den Erbauern des MINEURS und den Shonta insgesamt.


  Die Plattform ist der Ort, an dem die Yantihni des Stoßtrupps der RHON-2 unter dem Piloten Yuuricor schließlich von den Paralysestrahlen der Waffensysteme des MINEURS niedergestreckt werden.
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  Wem diese Geschichte gefallen hat,

  dem könnte auch folgendes E-Book gefallen:


  Beide Seiten der Medaille und andere phantastische Geschichten


  Leseprobe:


  ‚Es ist UNMÖGLICH!’


  Der amerikanische Astronaut Bill MacKendrick stand unter dem gnadenlosen, kalten Todeshimmel, an dem die Sterne starr schimmerten, bald knöcheltief im schwarzen Staub der Äonen, und er versuchte hilflos, seines Entsetzens und seiner Fassungslosigkeit Herr zu werden. Beides erwies sich als unmöglich. Zu ungeheuerlich war das, was er hier sah.


  „Das ist unmöglich“, sprach er es tonlos aus. Im Helm hallte seine Stimme wider wie in einer leeren Kathedrale, ein gespenstisches, nie gekanntes Echo. Es war schwer, überhaupt Silben über die bebenden Lippen zu bringen


  „Was sagst du, Bill?“, drangen die Worte seines Missionskollegen über den Helmlautsprecher in seine Ohren. Es klang, als stünde Jerry Ashford direkt neben ihm, aber so einfach lagen die Dinge nicht. Leider nicht.


  Bill MacKendrick starrte ein wenig glasig in den weiten, flachen und grauen Krater vor sich, der so unermesslich still und quälend einsam dalag. Er wünschte sich, das wäre er immer gewesen. Aber was er im Zentrum des Kraters erblickte, signalisierte MacKendrick unübersehbar, dass er nicht der erste hier oben war, der Spuren zu hinterlassen trachtete.


  Andere Wesen waren schon viel früher hier gewesen, vielleicht vor Äonen.


  Der breitschultrige MacKendrick versuchte krampfhaft, zu verstehen, was er da sah. Und sich klarzumachen, dass es sich nicht um eine Halluzination handelte. Alles in ihm schrie freilich danach, dass es das sein MUSSTE. Es KONNTE nichts anderes sein.


  Aber so oft er auch zwinkerte – der ungeheuerliche Anblick blieb.


  ‚Was habe ich eigentlich erwartet, als ich hierher fuhr? Was wollte ich mir beweisen?’, fragte er sich, auch wenn das überhaupt nicht half. ‚Herrgott noch einmal, ich kann nicht mehr klar denken…’


  „Jerry, du wirst mir nicht glauben.“


  Seine Worte, mit äußerster Konzentration von der Seele abgerungen, tropften wie zäher Honig von den bebenden Lippen. Irgendjemand anderes schien zu sprechen, nicht er selbst. MacKendrick war wie hypnotisiert und taumelte etwas. Schweiß perlte ihm über das Gesicht, obwohl es nun wahrlich nicht zu warm war und er keineswegs zu klaustrophobischen Anfällen neigte. Sonst hätten sie ihn für das APOLLO-Programm niemals in die engere Wahl genommen…


  „Versuchs doch einfach. Was siehst du? Meerjungfrauen? Obwohl wir hier in einem ‚Meer’ gelandet sind, solltest du DIE nun wirklich nicht erwarten“, hörte er die sonore, amüsierte Stimme seines Modulpartners witzeln. Das Mondlandemodul stand etwa zwei Kilometer von hier entfernt jenseits des Randes des Kraters Clavius. Weit weg, wie er fand, fast erschreckend weit weg für das, was er hier vorgefunden hatte…


  MacKendrick war, um sich abzulenken, mit dem Mondmobil 1 herübergefahren, einfach spaßeshalber, wie er sagte. Um halt einen albernen Gedanken auszuprobieren. Normalerweise ließ die strenge Routine das nicht zu. Aber Cape Canaveral war immerhin ziemlich weit weg, und hier oben hatten sie – fast – alle Zeit der Welt. Mike Bright im Orbiter schien zwar näher, aber wenn man ehrlich war, würde er rein gar nichts tun können, wenn Jerry und ihm hier unten etwas zustieß.


  ‚Wäre ja denkbar. Von den rätselhaften Mondmenschen entführt oder so…’, dachte er in einem blitzartigen Anflug von Galgenhumor.


  Die unnatürlich ernste Schlussbesprechung auf der Erde haftete Bill noch gut im Gedächtnis. Damals, eigentlich erst vor gut zwei Wochen, als die Generäle sie auf die Mission, den Patriotismus und die strikte Geheimhaltung gegenüber allen einschworen, die von der Zusatzmission ihres Mondauftrages nichts erfahren sollten. Selbst Bright hatte keine Ahnung, weshalb sie ausgerechnet den Krater Clavius ausgewählt hatten.


  DASS irgendetwas hier sein mochte, soviel hatten die Geheimdienstler angedeutet.


  Bill MacKendrick war das damals relativ egal gewesen. Alles war ihm egal gewesen.


  Deshalb hatte er sich ja schließlich hier oben auch abgeseilt, sobald das möglich war, und kurzerhand seine Spritztour gemacht. Offiziell testete er die Geländegängigkeit des Mondrovers 1 in einem Langstreckentest auf ebenem Gelände. In Wahrheit musste er vom Landemodul einfach weg, um… ja… um einen albernen Gedanken umzusetzen, wie gesagt.


  Alberner Gedanke.


  Schön wäre es gewesen. Wäre es doch nur ein solcher!


  Doch das hier vor ihm… was war DAS?


  (weiterlesen)


  Schon erschienen:


  In der Hölle


  (Aus den Annalen der Ewigkeit)


  [image: ]


  Der Name löst Schrecken in den Herzen und Seelen der Wissenden aus – TOTAM! Die Welt des Bösen, der Sitz des unerbittlichen Feindes der Ordnung im Oki Stanwer Mythos (OSM) schlechthin. Eine schwarze Welt, lebensfeindlicher als alles, was man sich vorstellen kann, unter dem Glanz einer giftigen, grünen Sonne liegend. Doch das sind die Legenden. Kaum jemand ist je dort gewesen. Was ist an den Mythen Wahres? Finde es heraus und folge einer Schar von ahnungslosen Entführungsopfern direkt nach TOTAM – in die Hölle für die einen, in eine Welt jenseits der Vorstellung für andere, wo Leben und Tod nur Worte ohne Bedeutung sind…


  Erster Roman des Oki Stanwer Mythos

  Band 1 der Reihe „Aus den Annalen der Ewigkeit“


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Die Katze, die die Sonne stahl


  (Märchen)


  [image: ]


  In den alten Zeiten, als die Menschen noch mit den Tieren sprechen konnten und die Götter die Welt regierten, da lebte im fernen Ägypten der Pharaonen eine unscheinbare schwarze Katze namens Meaunz. Dieser Kater war auf eigentümliche Weise anders als die übrigen Katzen. Geradezu mühelos glückten ihm Taten, die andere Tiere an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit brachten. Doch er war und blieb ein Außenseiter. Und eines Tages beschloss er, einen ganz besonderen Spielgefährten zu suchen – so stürzte er die Welt ins Chaos…


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Der Bibliothekar


  (Phantastik-Story)


  [image: ]


  In einem fernen, völlig durchbürokratisierten Staatswesen muss alles seine Ordnung haben, so auch im Ministerium für Volksverwaltung. Die zentrale Figur eines jeden Ministeriums ist ein Wesen ohne Gesicht, das niemals jemand zu sehen bekommt, das wie ein Geist stets zugegen ist… der „Bibliothekar“.


  Doch wie mag er wohl in sein Amt gelangen? Was ist das für eine Person, was treibt sie an? Dies alles erfährt Herr T. an jenem Tag, da er den Roten Brief erhält…


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Im Zug


  (Phantastik-Story)


  [image: ]


  Stell dir vor, du bist mit einem nächtlichen Zug unterwegs und nickst ein. Ein unerwarteter Ruck schreckt dich hoch – und ein Alptraum beginnt: die Uhr ist stehen geblieben. Der Zug scheint vollkommen leer zu sein. Niemand ist mehr weit und breit zu sehen. Und zugleich rast der Zug durch die Nacht mit unglaublicher Geschwindigkeit…


  Was ist passiert? Und bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Hinterlassenschaften


  (Science Fiction-Story)


  [image: ]


  Die menschliche Kultur der Gegenwart wird für dauerhaft gehalten. Doch was ist, wenn sich die heute Lebenden täuschen? Was bleibt nach Jahrtausenden von der Gegenwartszivilisation – und wie werden diese Hinterlassenschaften womöglich dann interpretiert? Davon handelt dieser Ausblick in die ferne Zukunft…


  Jetzt bei Amazon!
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